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Pour le mörite für die Sieger!
Kaiſerliche Auszeichnung für Admiral Scheer

und Vizeadmiral Hipper
Wilhelmshaven, 5. Juni. Der Kaiſer hat den Chef

der Hochſeeſtreitkräfte, Vizeadmiral Scheer, zum Abmiral
ernannt und khm ſowie dem Befehlshaber der Aufklärungsſtreit
kräfte, Vizeadmiral Hipper den Orden Pourle méröte,
ferner einer Anzahl Offizieren und Mannſchaften die
ſich an den Kämpfen in der Nordſee beſonders hervorgetan haben,

Kriegsanszeichnungen verliehen.
Der Kaiſer hat an dem Grabe der im Kampfe für das Va-

terland Gefallenen auf dem Garniſonfriedhof in Wilhelmshaven
einen Kranz niederlegen laſſen. Nachmittags beſuchten der Kaiſer
und die Kaiſerin die Verwundeten in den dortigen Lazaretten.

Der König von Württemberg an den Kaiſer
Stuttgart, 5. Mai. Wie der „Staatsanzeiger“ ver

nimmt, hat der König auf die Nachricht vom Siege der
dentſchen Flotte ein herzliches Glückwunſchtelegramm
an den Kaiſer geſandt.

Die Bedeutung der Seeſchlacht
Berlin, 5. Juni. Gegenüber den engliſchen Mitteilungen

zuß hervorgehoben werden, daß es ſich tatſächlich nicht um
ein Borpoſtengefecht, ſondern um eine große
Schlacht gohandelt hat, die auch nicht in der Nähe eines
deutſchen Stützpunktes, tatſächlich in der Nihe von
Skagerrak, alſo etwas mehr als 300 Kilometer von
dem nächſten deutſchen Stützpunkte, der Jnſel
Helgoland, ſtattgefunden hat. Die engliſche Flotte, deren
große Schiffe über eine erheblich größere Geſchwin-
digkeit verfügen, als die der deutſchen Flotte, näm-
lich 20--21 Seemeilen gegenüber 18 Seemeilen der deutſchen,
wäre, wenn ſie gekonnt oder gewollt hätte, infolge-
zeſſen auch in der Lage geweſen, die deutſche Flotte
gabzuſchneiden vder zuſtellen, was nücht ge
ſ v e n udie artilleriſtiſche Kraft der großen engliſchen Schiffe iſtu erheblich ſtärker als die der großen deutſchen Schiffe.
So verfügen die engliſchen Schiffe der Queen Elizabeth Klaſſe
über ein Breitſeitengeſchoßgewicht von 7442 Kilogramm, die der

Mary Klaſſe über ein ſolches von 5080 Kilogramm, wäh-
rend unſere Schiffe der Kaiſer- Klaſſe nur über ein ſolches von
4222 Kilogramm verfügen, wobei man unter Breitſeitengeſchoß
gewicht die Munitionsmenge verſteht, die gleichzeitig von ſämt
lichen Geſchützen der Breitſeite eines Schiffes auf dasſelbe Ziel
abgeſchoſſen werden kann. Wichtig für die Beurteilung des Er
falges iſt auch der Verluſt un Menſchenleben, der beider engliſchen Flotte ganz zweifellos ſehr er
heb lich iſt. Man muß ſich vergegenwärtigen, daß die Aus-
bildung der Mannſchaften der Marine und deshalb der Erſatz voll
wertigen Menſchenmaterials außerordentlich ſchwierig iſt.

Endlich iſt noch darauf hinzuweiſen, daß ſich die Wirkung
der Schiffsverluſte auch für die Handelsflotte inſofern
ſehr erheblich bemerkbar machen wird, als die Schiffswerften, dienunmehr mit der Reparatur oder mit dem Neubau von Kriegs
ſchiffen zu tun haben werden, nicht mehr in der Lage ſind, in
gleicher Weiſe für Neubau oder Ergänzung der Handelsflotte zu
ſorgen, und da zweifellos auf engliſcher Seite auch dieſe Verluſte
größer ſind, ſo werden ſich die Folgen davon auch auf die Handels
ſchiffe fühlbar machen.

Amſterdam, 5. Juni. Die „Tijd“ meldet, daß der inYmuiden eingelanſene holländiſche Dampfer „Betſy
Anna“ berichtet, daß es bei der Ausfahrt aus dem Hafen
von Newcaſtle zwei beſchädigten engliſchen
Kriegsſchiffen begegnete. Das eine hatte den
Schornſtein verloren und Beſchädigungen am Bug, bei dem
anderen war das Vorderſchiff zertrümmert. Der in
Ymuiden angekommene holländiſche Dampfer „Rijin
ſtraom“ berichtet, daß er bei Grimsby einem eng
liſchen Schlachtſchiff mit ſchwerer Schlag-
ſeite begegnete. Es war der „Marlborough“. Die
Havarie rührte von einem Torpedoſchuß her.
Der „Marlborough“ war von anrreichen Schlepp
dampfern umgehben, die ihm beiſtanden

Der Höhepunkt der Kämpfe um Verdun
Bern, 5. Juni. Stegmann ſchreibt im „Bund“: Die Kämpfe

m Verdun ſind von wahnſinniger Erbitterung ge-
tränkt. Es ſcheint jetzt in der Kampfhandlung eine Jntenti-
tä t erreicht worden zu ſein, die überhaupt nicht mehr über
boten werden kann, da die konzentriſche Wirkung der
deutſchen Artillerie ſich furchtbar fühlbar macht.
Iu der mobilen Verteidigung in dem Raume kaum mit Nutzen durch
zuführen, nimmt der Verteidiger daher in nächſter Zeit die ſchon
allzulange aufgeſchobene rückwärtige Konzentrierung
vor. So weit er dem übermächtigen Druck der taktiſch- ſtrategiſchen
Bedingungen, die die Verteidigung Verduns als viel zu koſtſpielig
erſcheinen laſſen. Die Bedeutung der Poſition von Verdun als
An tanewt iſt ja ſchon ſeit dem 26. Scbrnar erloſchen.

Dienstag, 6. Juni 1916
Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:

Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290
Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale)

Eine große Schlacht zwiſchen Pruth
und Styr-Knie

Der Monte Panoceio erſtürmt
Wien, 5. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Der ſeit längerem erwartete Angriff der ruſſi-

ſchen Südweſtheere hat begonnen. An der
ganzen Front zwiſchen dem Pruth und dem Styr-
Knie bei Kolki iſt eine große Schlacht ent
brannt. Bei Okna wird um den Beſitz unſerer vor
erſten Stellungen er bittert gekämpft. Nordweſt-
lich Tarnapol gelang es dem Feinde, vorübergehend aneinzelnen Punkten in unſere Gräben einzudringen. Ein
Gegenangriff warf ihn wieder hinaus. Beider-
ſeits von Kozlow (weſtlich von Tarnopol) ſcheitertenruſſiſche Angriffe vor unſeren Hinderniſſen bei Nowo-
Alexiniec und nordweſtlich von Dubno ſchon in unſerem
Geſchützfener. Auch bei Sapanow und bei Olyka ſind
heftige Kämpfe im Gange. Südöſtlich von
Luck ſchoſſen wir einen feindlichen Flieger ab.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Jm Raume weſtlich des Aſtico-Tales war die

Gefechtstätigkeit geſtern im allgemeinen ſchwächer. Südlich

Poſina nahmen unſere Truppen einen
ſtarken Stützvnnkt und wieſen mehrere Wieder
gewinnungsverſuche der Jtaliener ab. Oeſtlich des Aſtico-
Tales ſtürmten unſere Kampfgruppen auf
den Höhen öſtlich von Arſiero noch den Monte Pa-
noccio (öſtlich vom Monte Barco) und be herrſchen
nun das Val Canaglia. Gegen unſere Front ſüd-
lich des Grenzecks richteten ſich wieder einige An
griffe, die ſämtlich abgeſchlagen wurden.
An der küſten ländiſchen Front ſchoß die italieniſche
Artillerie mehr als gewöhnlich. Jm Doberdo- Ab-
ſchnitt betätigten ſich auch feindliche Jnfanterie-
abteilungen, deren Vorſtöße jedoch raſch erledigt waren.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Ruhe.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

an eneenneDer Kanzler ſpricht
Berlin, 5. Juni. Jn der heutigen Sitzung des Reichs-

tages nahm der Reichskanzler Dr. v. Bethmann Hollweg das
Wort zu einer längeren bemerkenswerten Rede. (Den ausführ-
lichen Bericht ſ. in der Beilage.)

Der neue 12 Milliarden Kriegskredit
Berlin, 5. Juni. Jn einem heute dem Reichstage zu-

gegangenen Geſetzentwurf betreffend einen Nachtragstat
für das Rechnungsjahr 1916 wird der Reichskanzler ermächtigt,
zur Beſtreitung einmaliger außerordentlicher Ausgaben die
Summe von zwölf Milliarden Mark im Wege des
Kredits flüſſig zu machen. Die zur Ausgabe gelangenden
Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen ſowie die etwa
zugehörenden Zinsſcheine können ſämtlich oder teilweiſe auf
ausländiſche oder auch nach einem beſtimmten Wertverhältniſſe
gleichzeitig auf in und ausländiſche Währungen ſowie im Aus-
land zahlbar geſtellt werden.

Die drohende Haltung des Verbandes
gegen Griechenland

Bern, 5. Juni. Der „Secolo“ meldet aus Athen: Die
griäechüſche Regierung wird wegen der Verhängung des
Belagerungszuſtandes über Saloniki Einſpruch
erheben. Der telegraphiſche Verkehr zwiſchen Saloniki und
i Sentand iſt unter der Zenſur der Alliierten wieder herge-

Paris, 5 Juni. Die drohende Haltung der Preſſegegenüber Griechenland findet ihren heftigſten Ausdruck

im „Matin“, wo es heißt, Skuludis ſolle nicht vergeſſen,daß feine wohlwollende Neutralität nur eine magere Ent-
ſchädigung für die „Pflichtvergeſſenheit gegenüber dem
Vertrage mit Serbien“ ſei, der als Gegenleiſtung eine An
zohl freundſchaftlicher Verpflichtungen ſeitens des Verbandes
gegenüberſtehe. Wenn in einem „unzweideutigen“ Ver-
trage einer der beiden Vertragsgegner vertragbrüchig
werde, ſo werde der andere é0o ipso von der Leiſtung be

as ruſſiſche Südweſtheer greift an
Gemeinſame Aufgaben der Verbraucher
und Erzeuger in der Nahrungsmittel-

beſchaffung
Von Prof. Dr. P. Holdefleiß, Halle a. S.

Die eigenartige Lage Deutſchlands unter den dies
maligen Kriegsverhältniſſen hat uns in der Nahrungs-
mittelverſorgung der Bevölkerung vor eine Reihe von be-
ſonders ſchwierigen Aufgaben geſtellt. Durch das Fehlen
der Einfuhr bei vielen notwendigen Rohſtoffen und durch
das Anſteigen der Nachfrage, ſowohl bei der Heeresver-
waltung, als auch bei der bürgerlichen Bevölkerung, hat
die Preisbildung unter dem ſtets im Handel üblichen
Einfluſſe von Angebot und Nachfrage von Anfang des
Krieges an eine ſtark anſteigende Bewegung erfahren.
Vielfach wurde eine ſolche auch noch mehr gefürchtet, als
nötig und bei genügender Kenntnis der praktiſchen Ver
hältniſſe und der dabei beteiligten Menſchen zu erwarten
berechtigt war. Die Folge war die bekannte ungeheure
Menge von behördlichen Anordnungen, die zum großen
Teil unerwartete Folgen und Enttäuſchungen brachten,
auch ſich oft widerſprechen und gegenſeitig aufheben mußten,
und die Hauptfolge zeitigten, daß die Erzeugung immer
mehr gehemmt und geſtört wurde, wodurch wiederum die
Preis und Verſorgungsverhältniſſe ſchwieriger wurden.
Dabei muß es anffallen, daß man ſich immer in erſter
Linie für die Preiſe und die Aufgabe der Verteilung inter-
eſſierte, während ſcheinbar das ganze Gebiet der Er-
zeugung wie ein unermeßliches und unerſchöpfliches Meer
angeſehen wird, aus deſſen Vorräten nur immer ent-
nommen werden kann, während deren Erſatz ſeine innere
Angelegenheit iſt, die für die außerhalb der Erzeugungs-
gebiete befindlichen ohne Jntereſſe iſt. Vom Standpunkte
des Städters und des Handels hat immer die Neigung
beſtanden, die Landbewohner, ſpeziell die Landwirtſchaft,
nur als Objekt unter dem Geſichtspunkte der Raubwirt-
ſchaft zu betrachten, in ähnlicher Weiſe, wie es z. B. bis in
die neuere Zeit bei der Sceefiſcherei der Fall war, bei der
man nur immer nahm, was ſich bot, ohne Sorge um die
Zukunft. Auch das Schlagwort der letzten Zeit „Verteilung
der Fleiſchvorräte“ gehört z. B. hierher. Jetzt in
Deutſchlands ſchwerſter Kriegszeit hat jedoch dieſe An
ſchauungsweiſe aufgehört, etwa eine bloße akademiſche
Doktorfrage zu ſein, ſondern „ſie ſchlägt ihren eigenen
Herrn“, und bildet eine ſchwere Gefahr. Auch die Ver-braucherkreiſe, wie die maßgebenden Behörden müſſen von

der Auffaſſung durchdrungen ſein, daß die Regelung der
Preiſe und der Verteilung verſagen muß, wenn die Er
zeugung gehindert und abgeſchreckt wird, und das Angebot
zurückgeht. Bei der land wirtſchaftlichen Erzeugung ſpricht
eben vor allem mit die ſonſt ſo gewünſchte ungeheure Ver-
teilung oder, wenn man es ſo nennen will, Zerſplitterung
der Wirtſchaftseinheiten in bezug auf die Größe. So
waren in Deutſchland 1907 von 9581 802 in der Landwirt
ſchaft als ihrem Hauptberuf Erwerbstätigen 2 450 336
25,6 v. H. ſelbſtändige Unternehmer, wobei diejenigen Be-
tricbe mit weniger als 100 Hektar 78 v. H. der geſamten
land wirtſchaftlich benutzten Fläche Deutſchlands umfaſſen.
Dieſe zahlreichen kleineren Betriebe ſtehen unter dem Ein-
fluſſe ſo mannigfaltiger Geſichtspunkte und Hemmungen,
daß bei allen Organiſationsmaßnahmen oft die über
raſchendſten Wirkungen eintreten. Hierin iſt die lanvwirt-
ſchaftliche Produktion ebenſo wie die geſamte Volkswirt-
ſchaft des Reiches ein äußerſt zarter empfindlicher Organis-
mus, der die in der beſten Abſicht unternommenen Ein-
griffe oft in gänzlich unerwarteter Weiſe beantwortet.
Und doch iſt hier das privatwirtſchaftliche Unternehmer-
tum, zum mindeſten in abſehbarer Zeit, nicht zu entbehren,
wie die bisherigen Verſuche der eigenen Bewirtſchaftung
von Staats- und Stadtgütern gezeigt haben. C
Uebermaß von Eingriffen und Regelungsverſuchen iſt bei
der landwirtſchaftlichen Produktion an ſich ſtets gefährlich,
beſonders aber in ſchwierigen Zeiten, in denen es die
Grundlagen des wirtſchaftlichen Lebens erſchüttern kann.
In ſolchen Zeiten iſt es, wie bei einem kranken Menſchen,
oft weniger wichtig, ob eine Maßnahme richtig oder falſch
iſt, als vielmehr, ob ein Eingriff überhaupt angebracht iſt,
und ob nicht auch der richtigſte durch Nebenwirkungen mehr
ſchadet als nutzt. Dieſe Verhältniſſe haben nun nicht nur
für die Landwirtſchaſt, ſondern auch für das eigene
Intereſſe der Verbraucher ihre große Bedeutung, und ver
langen dringend, beſonders in der jetzigen Zeit, ein
volles Verſtändnis in allen Kreiſen der Bevölkerung,
wenn nicht unerſetzlicher Schaden entſtehen ſoll.

Zur Anbahnung dieſes ſo ſehr erwünſchten Verſtänd-
niſſes iſt von dem Ehrendoktor der Halleſchen Univerſität
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und Landtagsabgeordneten Oekonomierat Hoeſch ei
Buch der Oeffentlichkeit übergeben, unter dem Titel „Di e
wirtſchaftlichen Fragen der Zeit“,) das
namentlich auch in ſiädti Verbraucherkreiſen die
ſtärkſte Beachtung verdient. Nach dem Grundſatze Aequam
memento rebus in arduis servare mentem iſt es ge-
tragen von ruhiger klarer Ueberlegung, die nicht durch
die äußeren Umſtände erſchüttert iſt, und hat dadurch ſchon
unter den jetzigen Verhältniſſen einen beſonderen Wert.
Namentlich ſollte ſie aber Beachtung finden bei den viel
fachen, berufenen und unberufenen volkswirtſchaftlichen
Dilettanten, die ein ſtändiges Herumprobjeren an dem
zarten Organismus unſerer Volkswirtſchaft befürworten.
Dr. Hoeſch verſucht das mangelnde gegenſeitige Ver-

ſtehen zu bekämpfen durch gründliche Darlegung der
Verhältniſſe auf dem ganzen Gebiete der Nahrungsmittel
verſorgung; er begnügt ſich dabei nicht mit allgemeinen
Hinweiſen, ſondern verfolgt den tieferen Grund der Er
ſcheinungen bis zu ihren Quellen in der hiſtoriſchen Ent-
wickelung und in den pſvychiſchen Vorgängen bei den be
teiligten Menſchen. Die Leiſtungen der deutſchen Jnduſtrie
in den letzten Jahrzehnten werden zunächſt gewürdigt und
die Arbeit der deutſchen Landwirtſchaft in der Friedens
zeit dazu in Vergleich geſtellt. Dann wird eingehend die
Jntereſſengemeinſchaft der Erzeuger und Verbraucher von
Nahrungsmitteln klargeſtellt und im Anſchluß daran die
landwirtſchaftliche Produktion während der Kriegszeit ge
ſchildert, und die Hemmungen, durch die ſie erſchwert
wurde. Auch Dr. Hoeſch ſteht auf dem Standpunkt, daß
die Landwirtſchaft überhaupt, beſonders aber der Zweig,
der die Erzeugung der tieriſchen Nahrungsmittel zur Auf
gabe hat, äußerſt „empfindſam“ iſt, in dem ſich jetzt die ſich
in ihr betätigenden Kräfte nicht ohne weiteres durch andere
Einrichkungen oder Perſonen erſetzen laſſen. „Und hat
man nicht zu guter Zeit, vorausblickend, die Unterſtützung
in einer die Produktion wachrufenden Weiſe angeſetzt, ſo
nutzt in der Stunde des wirklichen Mangels kein Reichtum
der Welt, die fehlenden Nahrungsmittel herbeizuſchaffen,
auch wenn man dann die Millionen und Milliarden ins
Ausland zu werfen bereit wäre.“ Bei den bewunderns-
werten Leiſtungen unſeres Heeres und unſerer Flotte, und
bei der glänzenden finanziellen Leiſtung für die Auf
bringung der Kriegsanleihen „möge auch ein Letztes ge
lingen, die Bewältigung all jener großen Schwierigkeiten,
denen eine gerechte, umſichtige Bewirtſchaftung der Nah-
rungsmittel für die Kriegsdauer zu begegnen hat. Ein
Entfremden zwiſchen den Erzeugern und Verbrauchern
darf ſich nicht feſtniſten. Denn geeint müſſen
die Daheimgebliebenen dem Volk in Waffen jubelnd ent
gegentreten, wenn die Millionen ruhmgekrönt wiederkehren,
von denen wir heute nach allem, was ſchon geleiſtet iſt,
ſagen können, ſie werden durchhalten in Kampf
und Not, ſie werden ſiegen. Und dieSchöpfer eines Deutſchlands ſein, das
keinem argliſtigen Anſchlag zum Opfer
fallen kann.“

Dieſes Ziel zu erreichen, ſtellt die Schrift von
Dr. Hoeſch einen Beitrag dar, der einem dringenden Be
dürfniſſe der jetzigen Zeit entſpricht; möge ſie in der be
abſichtigten Weiſe wirken, das gegenſeitige Verſtehen der
Bevölkerung fördern.

Wo befehligt Mackenſen?
Mit Rückſicht auf Andeutungen ausländiſcher Zeitungen, daß

ben Oberbefehl bei der Offenſive in Südtirol der deutſche
Generalfeldmarſchall von Mackenſen führe, erklärt nach
der „Frkft. Ztg.“, die der Zenſur des 18. A.-K. unterſteht das
„Wiener Fremdenblatt“, daß den Oberbefehl unverändert
der Offenſive ſo gut wie während der bisherigen Defenſive, der
Erzherzog Eugen führe. Mackenſen führe dagegen den
Oberbefehl am Balkan, Die falſchen Behauptungen
würden im Auslande nur verbreitet, um den Anſchein zu erwecken,
als wenn deutſche Truppen an der Offenſive gegen Jtalien
beteiligt ſeien. Dieſe Annahme ſei völlig unrichtig

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 5. Juni. Amtlicher Bericht vom 4. Juni. Weſt

front: Jn der Gegend nordöſtlich von Pulkern verſuchten
die Deutſchen nach heftiger Beſchießung des Abſchnitts, unſere
Stellungen morgens anzugreifen. Sie wurden abgewieſen. An
vielen Abſchnitten der Düngafront und in der Gegend von
Düngaburg unterhielt die feindliche Artillerie ein heftiges
Feuer. Am nd des 2. Juni zerſtreute unſere Artillerie deutſche
Anſammlungen nordöſtlich Krewo. Jn der Gegend ſüdlich
Krewo li wir in der Nacht zum 5. Juni eine Mine ſpringen.
Darauf eröffneten die Deutſchen das Feuer, nachdem ſie den
Trichter erkundet hatten. Als ſie zum Angriff übergingen, wur-
den ſie durch unſer Feuer aufgehalten. Vor dem Dorfe
Ogowdnicki wurde eine Wolke bemerkt, welche in Richtung
auf unſere Gräben auf der Grde entlang kroch. Sie erreichte das
Drahthindernis nicht, ſondern wandte ſich in ecitgegengeſetzter
Richtu Darauf vernahm man Lärm in den deutſchen Gräben.
Reiſigbündel wurden dort angezündet, Am Nachmittag des
3. Juni wurde in der Gegend des Fleckens Homai eines unſerer
Flugzeuge von einem deutſchen Kampfflugzeug, Fokkertyp, ange
griffen. Unſer Flieger empfing den Feind mit Maſchinengewehr
feuer und zwang ihn, dicht bei ſeinen Stellungen in aller Eile zu
landen. Am 2. Juni warf ein feindliches Flugzeug vier Bombenauf den Bahnhof von Molodeczno. Auf der Front unbe-
deutendes Vorpoſtengeplänkel.

Kaukaſusfront: Am Abend des 1. Juni griffen die
Türken mit Unterſtützung der Artillerie eine Höhe ſüdweſtlich
XRenhniköi, 8 Kilometer ſüdlich Aſchkalla, aus der Richtung
Erzingjan kräftig an. Sie wurden durch unſer Feuer aufge
halten und zogen ſich zurück. Südlich Renyhniköni, an den Ab-
hängen des Berges Durka Dagh, warfen unſere Truppen die
Türken zurück und gingen vor.

Die türkiſchen Abgeordneten in Dresden
Dresden, 5. Juni. Heute mittag empfing der König

im Reſidenzſchloß die geſtern abend hier eingetroffenen
türkiſchen Abgeordneten und unterhielt ſich mit
jedem einzenen der Herren in leutſeliger Weiſe. Nach dem
Empfange fand bei dem Miniſter des Auswärtigen Grafen
Vitzthum v. Eckſtädt eine Frühſtückstafel ſtatt, an
der außer den türkiſchen Gäſten, die die begleitenden
Herren vom Auswärtigen Amt in Berlin, ſowie die
Staatsminiſter, Oberbürgermeiſter Blüher, der Präſident
der zweiten Ständekammer Dr. Vogel und andere teil
nahmen.

vrels hen 280 von Reimar Hobbing, Berlin 1916. 186 Seiten.
gebunden 1,60 Mt.

Ein neuer engliſcher Bericht über unſern
Seeſieg am Skagerrak

London, 4. Juni. Das Reuterſche Bureau meldet über
die Seeſchla
gewöhnlich ſchön, mit ruhiger See.
4 Uhr nachmittags, als das Geſchwader des Admirals Beatty
ſich etwa 100 Meilen weſtlich der däniſchen Küſte befand, meldete
die Vorhut, daß der Feind mit ungefähr 100 Schiffen in
Sicht ſei. Darunter waren mindeſtens 20 Schlachtſchiffe und
Schlachtkreuzer. Die Vorhut beſtand aus zahlreichen leichten

t aus Edinburg: Der Morgen war außer
Um ungefähr

Kreuzern und Zerſtörern und die ganze Armada dampfte raſch
in nordweſtlicher Richtung heran. Die Bedingungen waren
alle für die Deutſchen günſtig. Das Wetter hatte ſich
verändert. Ein feiner Strichregen behinderte die Ausſicht.
Während die engliſchen Schiffe, mit der Sonne im Weſten hinter
ſich, deutlich ſichtbar waren, konnten die Deutſchen ihre Streit-
kräfte mehr oder weniger verhergen. Trotzdem zögerte Admiral
Beatty keinen Augenblick, zum Angriff überzugehen. Mit
ſchweren Kanonen wurden die erſten Schüſſe auf ungefähr 15
Meilen Abſtand gewechſelt. Nach den Waſſerſäulen, die rund
um die vorgeſchobenen Schiffe aufſtiegen, konnte kein Zweifel
beſtehen, daß die großen deutſchen Schlachtſchiffe im Gefecht
ſtanden und einige volle Lagen auf unſere Vorhut abfeuerten.
Obwohl der berühmte neue „Hindenburg“ nicht amtlich
genannt wurde, iſt anzunehmen, daß er bei dieſer Gelegenheit
ſchwer beſchädigt wurde. Die Entfernung, in der Geſchoſſe
gwechſelt wurden, verminderte ſich raſch von 15 auf 10 und
ſpäter auf 5 Meilen. Die engliſchen Kanoniere waren bald im
Vorteil und man ſah, nachdem die Schlacht begonnen hattte, daß
ein großer deutſcher Kreuzer einen Treffer erhielt. Einen Augen
blick ſpäter war er in Flammen gehüllt und ſank faſt ſofort.
Jetzt nahmen auch die großen deutſchen Schlachtſchiffe an dem
Kampfe teil und ihre gewaltige Geſchützkraft gewährte den
Deutſchen einen gewaltigen Vorſprung. Einer
der ärgſten Feinden der Briten war das deutſche Minen-
feld, das das britiſche Geſchwader am freien Manöverieren
hinderte, während die deutſchen Unterſeeboote und
die Zeppeline unbehindert ihre Arbeit verrichten konnten.
Beatty beſchloß, den Feind zu zwingen, in voller Stärke auf
dem Kampfplatz zu bleiben. Mit der Hartnäckigkeit von Bull
doggen bekämpften unſere Kreuzer im Vertrauen darauf, daß
Verſtärkungen unterwegs ſeien, den Feind, obwohl ſie in der
Minderzahl waren. Nachdem der Kampf ungefähr zwei Stunden
gedauert hatte, tauchten der „Jnvincible“, der „Jndomi-
table“ und der „Jnflexible“ am Horizont auf. Die
Deutſchen waren noch immer in der Ueberzahl und auch die
Luftverhältniſſe hatten ſich nicht zu Gunſten der Briten geändert.
In dieſem Abſchnitt der Schlacht wurde hauptſächlich mit
ſchweren Kanonen gekämpft und der Lärm war über
alle Beſchreibungen entſetzlich. Der „Jnvincible“ ging,
nachdem er mit dem größten Heldenmut gekämpft hatte, raſch
unter. Beatty atmete auf, als vier Schlachtſchiffe der größten
Klaſſe, nämlich „Valiant“, „Barhen“, „Malaya“ und
„Warſpite“ am Horizont erſchienen. Als ſie ſich am Kampfe
beteiligten, änderte ſich dieſer ſofort. Die „Warſpite“
wurde ſofort von fünf deutſchen Schlachtſchiffen oder Kreuzern
angegriffen, bedeckte ſich mit Ruhm und brachte drei der An
greifer zum Sinken, oder fügte ihnen doch jedenfalls ſehr
ſchweren Schaden zu. „Valiant“ rammte ein feindliches
Unterſeeboot und bohrte es in den Grund. Die Deutſchen be
gannen nun zu fliehen (2). Die Leute von Jelliceve waren
über dieſe Weigerung der Deutſchen, den Kampf auszufechten,
auf Höchſte entrüſtet. Bei einbrechender Dunkelheit ſtellten die
großen Schiffe das Feuer ein, aber der Kampf wurde während
der Nacht bis zum Tagesanbruch von den kleineren Schiffen
fortgeſetzt. Dann kehrte die engliſche Flotte nach den ver-
ſchiedenen Häfen zurück, da vom Feinde keine Spur mehr zu
entdecken war.

Auch dieſe Darſtellung zielt dtrauf ab, die engliſche
Niederlage abzuſchwächen und ungünſtige Witte-
rungs- und Licht verhältniſſe für die verlorene
Schlacht verantwortlich zu machen. Cadorna macht Schule.

Greys und Nicolſons ſchwaches Gedächtnis
Einem neuen Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ unter der

Ueberſchrift England vor dem Kriege“ entnehmen
wir folgende Stellen:

Die Kundgebung des engliſchen Auswärtigen Amts zu den
hier veröffentlichten Berichten des Grafen Pourtalèes be
treffend die Haltung der engliſchen Politik während der bos-
niſchen Kriſis, liegt jetzt im Wortlaut vor. Die politiſch weſent
lichſte Feſtſtellung in dieſen Berichten, nämlich die Tatſache,
daß die engliſche Regierung mit der Annahme des
deutſchen Vermittlungsvorſchlages durch die
ruſſiſche Regierung nicht einverſtanden war,
und daß Sir Arthur Nicolſon dem ruſſiſchen Miniſter des
Aeußern, Sir E. Grey dem ruſſiſchen Geſchäftsträger ſein Miß
vergnügen über die Haltung der ruſſiſchen Regierung zu er-
kennen gegeben hat, übergeht die Kundgebung mit
ſchweigen. Sie beſtreitet ſie alſo nicht. Sie beſchränkt ſich
auf die Angabe, daß Sir Arthur Nicolſon behauptet, das ihm
zugeſchriebene Tiſchgeſpräch nicht geführt zu haben.
weſentlich dieſer Punkt auch iſt, ſo ſei feſtgeſtellt, daß der Bot-
ſchafter Graf Pourtalès noch heute in der Lage iſt, die Per
ſönlichkeiten zu benennen, die bei dem Geſpräch beteiligt waren,
und daß der kaiſerlichen Regierung auch von anderer Seite
beſtätigt worden iſt, daß die Aeußerung Sir Arthur Nicolſons
genau ſo gelautet hat, wie ſie in dem Bericht des Grafen
Pourtalès vom 1. Mai 1909 wiedergegeben iſt. Daß Sir
Arthur Nicolſon das ableugnet, kann nach dem unerfreulichen
Bild, das die deutſche Diplomatie in langjähriger Erfahrung von
a Perſönlichkeit dieſes Staatsmannes gewonnen hat, nicht über-
raſchen.

Diz Kundgebung des „Foreign Office“ wendet ſich ſchließlich
gegen die Sir E. Grey zugeſchriebene Aeußerung, daß, falls es
zum Kriege gekommen wäre, die öffentliche Meinung in England
ein Eingreifen Englands an der Seite Rußlands gebilligt haben
würde Der Ausſpruch ſt in einer amtlichen Unterredung
des Miniſters mit dem ruſſiſchen Geſchäftsträger in London
geſchehen Es widerſpricht deutſchem Empfinden und
deutſchen Auffaſſungen, auch im Verhältnis zu einem Gegner ſich
der Ausdrucksweiſe der Herren Asquith und Sir E. Greh gegen-
über dem Reichskanzler zu bedienen. Jm übrigen bildet
die Aeußerung auch nur eine Beſtätigung für die Haltung, die
Sir Edward Grey bei anderen Anläſſen eingenommen hat. Die
Anklagen, die er in ſeinem Geſpräch mit dem Vertreter der
„Chicago Daily News“ erneut gegen den preußiſchen
Militarismus erhoben hatte, haben dem Reichskanzler
Gelegenheit gegeben, an der Hand der Geſchichte der zwei letzten
Jahrzehnte nachzuweiſen, daß nicht gegen Deutſchland, wohl aber
gegen England mit Recht der Vorwurf des Militarismus gerichtet
werden kann, und daß gerade Sir Edward Greh ſich einer
militariſtiſchen Politik ſchuldig gemacht hat. Das wird ſchon durch
ſeine Haltung anläßlich der Algeciraskonferenz und des
Zwiſchenfalles von Agadir genügend erwieſen. Durch die gegen
Deutſchland gerichtete Ententepolitik, die er von dem Tage an,
an dem er vor nunmehr zehn Jahren die Führung der aus
wärtigen Politik Englands übernommen hat, konſequent befolzte,
rief er die Geiſter, die er im Sommer 1914 nicht mehr zu bannen
vermochte. So wird Sir Edward Grey in der Ge-
ſchichte als einer der Hauptſchuldigen am gegen-
wärtigen Weltkriege daſtehen, und keinerlei
Beteuerung ſeiner Friedensliebe und ſeiner
guten Abſichten wer
befreien

Still-
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Gräber ihrer Gefallenen herrichten wollen.

Oeffentliche Stadtverordnetenſitzung
Halle, 5. Juni 1916.

e c r nſtiseat Dr. Keil.nEin ehetaliger F v

ingabe wird dem Rechts und e en.Ebenfalls dieſem Ausſchuß und dem Bauausſchuß überwieſen
wird eine Eingabe, die von der einheitlichen Ausgeſtaltung der
r n auf dem Gertraudenfriedhof nicht entſt, ſondern die den Einzelnen überlaſſen will, wie ſie die

Einige 30 Anwohner der Blumen und Henrietten-
ſtr a ß e haben eine Eingabe an die Verſammlung gerichtet, in der
ſie auf

die Schäden durch das Unwetter am 27. Mai
hinweiſen, von denen ſie heimgeſucht worden ſind und durch die

e ihr ganzes Hab und Gut verloren haben. Die Urheber
der Eingabe ſagen, daß ſie berits im Auguſt 1915 und früher auf
die Uebelſtände hingewieſen haben, von denen die genannten
Straßen durch eine unglückliche Kanalanlage bedroht ſind und die
auch bereits früher zu Waſſereinbrüchen, wenn auch ni in
ſolchem Umfange wie jüngſt geführt hat. Die Betroffenen wollen
diesmal den Schaden nicht tragen und fragen nun an, wie die
Stadt hier zu helfen gedenkt. Der Vorſteher erſucht um
Ueberweiſung dieſer Eingabe an den Rechts und Verfaſſungs-
ausſchuß. Stadtv. Kühme möchte unter Berückſichtigung aller
Verhältniſſe gern vom Magiſtrat wiſſen, wie dieſer ſich zur
Frage einer Entſchädigung durch die Stadt ſtellt oder ob er eine
Hilfeleiſtung durch die freie Liebestätigeit, etwa durch eine Ver
einigung, vorzieht. Oberbürgermeiſter Dr. Rive lehnt eine
rechtliche Verpflichtung der Stadt Halle zur Entſchädigung ab,
teilt aber mit, daß die Stadt den Unbemittelten, die von dem
Unwetter ſchwer betroffen worden ſind, hilfreich beiſprin-
gen wird unter wohlwollender Berückſichtigung der Verhältniſſe.

Auf den Vorſchlag des Vorſtehers, der darauf hinweiſt, daß die
Rechtsanlage doch noch nicht geklärt ſei, weil bereits früher von
den Anwohnern der oben bezeichneten Straßen die Kanalanlage
für Waſſereinbrüche in die Keller verantwortlich gemacht worden
ſei, wird die Eingabe dem Rechts- und Verfaſſungs-
ausſchu ß überwieſen

Hierauf tritt die Verſammlung in die Erledigung der Tages
ordnung ein.

Die Nahrungsmittel- Verſorgung der
Dalleſen Einwohnerſchaft

wird nun wieder einmal erörtert infolge einer Anfrage derStadtv. Gröbel und Genoſſen: 4 z
„Welche Maßnahmen wird der Magiſtrat ergreifen, um

die Nahrungsmittelverſorgung und Verteilung beſſer zu
organiſieren und ſicherzuſtellen

Dazu iſt noch folgender Antrag derſelben Frageſteller

t i ltere Verteil rhandenm eine geregeltere ilung der vo enNahrungsmittel und eine beſſere Verſorgung der ärmeren
und ſchwerarbeitenden Bevölkerung der Stadt herbeizu-
führen, möge die Stadtverordnetenverſammlung beſchließen,
et Magiſtrat zu erſuchen, folgende Maßnahmen zu

en:
1. Einführung der Schulſpeiſung;
2. T uiſterung der Volksſpeiſung auf breiter Grund

age;
3. Billigeve Abgabe der Lebensnittel an die Minderen tet
4. Zuſatzmarken für Brot und Butter oder Fett an die

Schwerarbeiter in erweitertem Maße
5. Beſſere Fürſorge bei der Lebensmittelzuweiſung für

die Koſtgänger und die Einzelſtehenden; t
6. Größere Berückſichtigung der Konſumvereine bei der

r er rHevanziehung ſtädtiſchen Güter zur Lieferung
von Lebensmitteln, Verkauf des Viehs und Geflügels

g ws die tädtiſung von Vieh auf dem Städtiſchen Viehhof.
Als Redner der Antragſteller iſt Stadtv. Gröbel beſtellt

worden. In ſeinen Ausführungen ſucht dieſer die hier geforder
ten Maßnahmen zu begründen.

Hierzu nimmt Oberbürgermeiſter Dr. Rive das Wort, der
es ablehnt, jetzt zu den Forderungen in dem eben erſt eingebrach
ten Antrage zu ſprechen. Er beſchränkt ſich auf die Jrledigung der
geſtellten Anfrage. Die Nahrungsmittelverſorgung ſei den Städten
entzogen ſie haben nur die ihnen von den Hauptſtellen zugehen
den Nahrungsmittel zweckmäßig zu verteilen. Wir ſind in der
Lage des Kellners, der für die Mangelhaftigkeit der durch ihn ge
brachten Speiſen durch den Gaſt verantwortlich gemacht wird ob
wohl er gar nichts hat dazu tun können. (Heiterkeit). So ganz
ſchlecht wäre es bei uns übrigens nicht, an anderen Orten ſei es
manchmal nicht ſo gut beſtellt. Er erinnere nur an die Kartoffel
verſorgung Redner ging auf die Beſprechung der einzelnen
Lebensmittel ein. Beſchwerden des Redners inbezug auf die
Unzulänglichkeit der Mengen von Brot und Mehl ſeien nicht
unbegründet. Aber das Vorjahr brachte einen ungünſtigen Aus
fall der Ernte. Trotzdem iſt es gelungen, mit einem Ueberſchuß
von 400 000 Tonnen in das neue Erntejahr einzutreten. Dabri
werden den Schwerarbeitenden Zuſatzmarken zugebilligt werden
können. Alle, nicht bloß die Minderbemittelten, leiden unter dieſen
Dingen. Niemand ſieht blühend aus, als käme er aus der
Sommerfriſche.

Der Krieg iſt eben keine Sommerfriſche.
Aber mit Gottes Hilfe werde in dieſem Jahoe alles überwunden
werden. Bis Juli werden wir mit unſeren Kartoffelvor
rä ten ausreichen. Und da gilt es ſchon neue Kartoffeln und
ebenſo andere zugewachſene Nahrungsmittel. Uebrigens haben
wir von Kartoffeln nicht einen Ueberfluß, wie ein Sozialdemokrat
im Reichstag behauptet, ſondern nur das, was uns zukommt.
Milch? Jn anderen Orten hat es da große Mißſtände gegeben.
Nicht ſo bei uns. Bei uns iſt immer die notwendigſte Milch
haben geweſen, auch die Kindermilch. Wer ſie nicht erhielt, hat die
notwendigen Schritte nicht getan. Und der Milchpreis iſt ſett
langem der gleiche: 28 Pfg. für das Liter, geblieben. Daß die
Landwirtſchaft auf höheren Preis drängt, iſt bekannt. Aber man
muß berückſichtigen, daß 800 000 Milchkühe fehlen und daß die
Betriebsmittel teurer geworden ſind. Schwieriger iſt es mit der
Butter. Wir ſind lange Zeit der Anſicht geweſen, daß die
Buttermenge, die der Provinz Sachſen zukam, nicht der Menge
in anderen Provinzen entſprach. Der Schlüſſel der Verteilung
ſcheint nicht für alle Provingen der gleiche geweſen zu ſein. Doch
iſt es jetzt damit beſſer geworden, die uns zur Verfügung ſtehende
Menge iſt größer geworden. Der Redner beklagt ſehr das frühere
lange Warten der Leute vor den Läden, allein dieſe Anſammlun
gen hätten aufgehört. (Vor den Fleiſcherläden noch immer nicht.
Doch das iſt zu einem Unfug geworden, an dem die Frauen ſelbſt
ſchuld ſind. Die Schriftl.) Graupen, Reis, Gries, Hülſenfrüchte,
Eier uſw. verkaufen wir nach den Mengen, wie ſie uns zugehen.
Wenn bei dem Verkaufe ſolcher Nahrungsmittel Höchſtpreiſe über
ſchritten würden, wie der Vorredner behauptete, ſo müßten bei
freien Händlern noch Läger vorhanden ſein, die von der Haupt
ſtelle nicht hätten erfaßt werden können. Es ſei den Reichen eben
ſowenig möglich, wie den Unbemittelten, alle möglichen Lebens-

e r r J 3 der n mit Fleiſchwerde von je durch die Regierung von rſeburg
werden. Ob hierbei die Stadt ebenſo bedacht
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werden wird, wie die Landgemeinden, in denen
vielfach noch Lebensmittelvorräte im e vorhanden ſei tziehe ſich der Kenntnis des Redners Sinn n ren

Eine Vevorzuzung der Landgemeinden vor der Stadt

Wir haben genug Rinder a lt ihneinſchen ſieh und gett Wie nen aut ig ver

teilung muß ſo erfoSulſe Stbleieg be et R
Wieſch er i Jn Seu iſt es Einfüh deren Se ten ene Sie terte e mere

Mman Fhaben uns anders geholfen. Wir haben die Vert
denge des uns zugegangenen Fleiſches beſtimmt.

wie andere Orte auch mit der Landwirtſchaftskammer abge
ſchloſſen, an die auch das Gimritzer Stadtgut abliefert. Wir
immer gute und ſchöne Schweine bekommen. Wir könnten nach
der beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen gar nicht von Gimcitz
unmittelbar kaufen. In Bezug auf die künftige Verteilung der
eingehenden anderen Nahrungsmittel wird eine andere Ordnung
S werden auf Grund der neuen Perſonenſtandsauf
nahme.

Auf die Schulſpeiſubng will der Redner nicht eingehen.,bezug auf die v ueine Maſſenſpeiſungbezüglich der auf das Ammrendorfer Beiſpiel verwieſen worden iſt,
haben die Städte Köln und Düſſedorf keine ermutigende Erfah
rung gemacht. Jn dem 600 000 Einwohner zählenden Köln ent
nehmen nur 2000 Perſonen das Eſſen. Jn Hamburg ſcheint die
Sache anders zu liegen. Dort iſt eine Maſſenſpeiſung für
155 000 Perſonen eingerichtet. Woher bekommt Hambuvg ſeine
Vorräte? Aber das Wichtigſte hierbei iſt doch die Ungewißheit,
daß ſich genug Abnehmer finden. Das Abholen der Speiſen wird
wieder zu Anſammlungen führen. Und die ſollen doch vermieden
werden. Was zu tun iſt, damit beſchäftigt ſich di e Teuerungs-
deputation. Was da werden wird, wollen wir abwarten.

Die Lebensmittelverſorgung geht uns nichts an,
das iſt Sache der Reichszentrale. Aber wir haben ein Kriegs
ernährungsamt bekommen, das die bisherige Arbeit des Reichs
amtes des Innern in der Ernährungsfrage übernimmt. Der
Redner führt noch einmal Bilder aus der Vergangenheit vor, wie
ſeit Beginn des Krieges ſich die Sachlage in der Ernährungs-
frage geſtaltet habe. Die Höchſtpreispolitik habe den Wucher nicht
gehindert,

ſchlug aber den Handel tot,
beſonders den Kleinhandel, und es trat eine bürokratiſche
Ordnung ein. Der redliche Handel, der das Verbindungsſtück
zwiſchen Erzeuger und Verbraucher bilden ſollte, der alle in die
Verſorgung hätte bewirken können, iſt durch den Bürokratismus
ausgeſchaltet worden. Dieſer aber vermag das nicht zu leiſten,
was der Handel leiſten kann. Dieſe Entwickelung iſt tief zu be
klagen, denn ſie hat zu all den Uebelſtänden geführt, wie wir ſte
haben erleben müſſen.

Der Wucher wird niemals ganz unmöglich gemacht werden
Wir brauchen für die Verteilung einen großen Beamtenkör fürden wir alle bezahlen müſſen. Wie viele Zeit iſt ne ver
braucht worden beim Einholen der Waren. Wie viele ſelbſtändige
Exiſtenzen ſind ausgeſchaltet worden, die uns auch als Steuer
zahler verloren gehen. Lebensmittel gehen durch die bürokratiſche
Organiſation verloren. Aber der Wucher hätte nicht, trotz dieſer

en den Schaden anrichten können, den wir zu
Zum Schluß bemerkt der Redner, er glaube trotzdem nicht,

daß wir Anlaß haben, trübe in die Zukunft zu ſehen. Deutſchland
kann nicht ausgehungert werden. Der Feind ſoll und kann uns
im Jnnern nicht mürbe machen, uns zu vermögen, einen Frieden
zu ſchließen, der unſerer nicht würdig wäre. Wir wollen nur einen

cher r v Werorſch es Vorſtehers wird in die Beſprechung ein
getreten, doch dieſe Beſprechung ſoll erſt in der nächſten Sitzung
erfolgen. Die Beſprechung wird alſo abgebrochen.

Verlegung eines Druckrohrſtranges
Die Verlegung eines neuen Waſſerdruckrohres von 700 Mill?

meter l. W. vom Pumpwerk Beeſen bis zur Kreuzung Turmſtraße.
Thomaſiusſtraße ſowie die Verlegung eines Telefonkabels auf
dieſer Strecke ſind erforderlich. Vom Pumpwerk Beeſen nach der
Stadt führen z. Zt. folgende Waſſerdruckrohrſtränge: a) zur

Verſorgung des Niederdruckgebietes ein Druckrohr von 450 Milli
met r l. W., b) zur Verſorgung der und Mitteldruckzon-
ein Druckrohr von 802 Millimeter l. W. und ein Druckrohr von
600 Millime er l. W. Das Druckrohr von 392 Millimeter l. W
iſt ſtark verkruſtet, ſein Querſchnitt infolgedeſſen ſehr verengt.
Außerdem iſt die Leitung, aus dem Jahre 1868 ſtammend, ihres
Alters wegen unzuverläſſig und erſatzbedürftig. Die vorhande
nen Rohrleitungen geſtatten bei der für die Maſchinen des
Pumpwerks zuläſſigen höchſten manometriſchen Förderhöhe von
85 Meter, im äußerſten Falle im Laufe von 24 Stunden etwa
25 000 ehm nach der Stadt zu fördern, während die Maſchinen
eine Steigerung über dieſe Leiſtung hinaus noch zulaſſen würden.
Die genannte höchſte Abgabe menge von 25 000 chm iſt bereits
im Juni 1915 eingetreten. Eine Steigerung dieſer Höchſtmenge
iſt zu erwarten, insbeſondere alsbald nach Friedensſchluß. Wenn
demnach vermieden werden ſoll, daß an heißen Tagen mit ſehr
hohem Verbrauch vorübergehend die höchſtgelegenen Teile der
Stadt ohne Waſſer ſind, ſo muß bei dem geringen Rauminhalt
des Hochbehälters Roßplatz von nur 1200 cbm ſchon jetzt mit dem
Bau des neuen Druckrohrſt für den eine l. W. von 700
Millimeter gewählt iſt, begonnen Werden. Es iſt eine zweijähri
Bauzeit in Ausſicht genommen. Die Verlegung des Telefonkabels
iſt erwünſcht, um die jetzt vörhandenen Freileitungen, die ſehr
häufig zu Störungen Anlaß geben, zu beſeitigen. Jn Koſtenan
ſchlag iſt die Verwendung von gußeiſernen Röhren vorgeſehen
worden. Es wird von dem Ausſchreibungsergebnis abhängen,
ab anſtelle von gußeiſernen ſchmiedeeiſerne: Röhren zu verwen
den ſind. Etwa die Hälfte auf 532 000 Mk. veranſchlagten Koſten
ſoll aus dem Reſervefonds, die Hälfte aus der Anleihe 1910 be
ſtritten werden. Die Verſammlung wird erſucht, 250 000 Mk. für
die Rohrleitung und 22 000 Mk. für das Kabel aus dem Reſerbe
fonds der Waſſerwerke und der Reſtbetrag von 260 0000 Mk.
aus der Anleihe 1910 zu genehmigen. Berichterſtatter Stadtvv.
Günter und Weſchke. Stadtv. Hoffmann wünſcht die
Ausgabe nur dann gemach zu ſehen, wenn die Notwendigkeit un
bedingt vorliegt. Stadtbautat Lammers bemerkt, daß die
Notwendigkeit da iſt, aber man wolle ſich mit dem Bau nicht
überſtürzen. Stadtv. Kühme erſucht, noch ein Jahr zu war
ten. In einen Jahr könnte dann der Bau ausgeführt werden.
Die Lieferer könnten ſich dann auch einrichten. Stadtv. Dr.
Scheithauer empfiehlt ebenfalls den Aufſchub. Desgleichen
Stadtv. Reuß. Die Stadtvv. Weſchke und Kommerzienrat
Dehne und Bergrat Schrader ſprachen ſich für die Annahme
der Vorlage aus. Die Magiſtratsvorlage wird angenommen.

Mittelbewilligung für eine Ammoniakwaſſer
Verdichtungsanlage

Alsbald nach Ausbruch des Krieges trat das Kriegsminiſterium
an den Deutſchen Verein von Gas und Waſſerfachmännern mit
dem Erſuchen heran, die Lieferung von Ammoniakwaſſer aus den
Deutſchen Gaswerken zur Sicherſtellung des Bedarfs der Heeres
verwaltung an Stickſtofferzeugniſſen für Munitionsherſtellung zu
organiſieven. Die Organiſation iſt dann von der Wirtſchaft
lichen Vereinigung deutſcher Gaswerke als der berufenen Ver
treterinnen der letzteren in die Wege gelertet, und es iſt ein
Vertrag zwiſchen der Wirtſchaftlichen Vereinigung und dem
Kri iniſterium zuſtande gekommen, wonach dieſem die er-
zeugten Mengen an Ammonigkwaſſer in der Form verdichteten
Ammoniakwaſſers mit rund 20 Prog. Ammoniak zum Preiſe von
90 Pfg. für 1 Kilogramm Ammoniak auf Anforderung zur Ver
fügung geſtellt werden müſſen. Der von der Verwaltung der
Gas und Waſſerwerke zur Erfüllung. der ihr hiernach obliegenden
Lieferung aufgeſtellte Plan einer Ammoniakwaſſerverdichtungs
anlage erforderte 28 000 Mk. und wies nach der Gewinnberechnung
eine zu erwartende Verzinſung dieſes Anlagekapitals von 38 Proz.
nach. Unter dieſen Umſtänden hatte ſich das Kuratorium der
Gas und Waſſerwerke für die ſofortige Ausführung der Anlage
augeſprochen und der Magiſtrat hatte, da die Angelegenheit im
vaterländiſchen Intereſſe geheim gehalten werden mußte, die
Mittel zunächſt ohne Zuſtimmung der Stadtverordnetenverſamm
lung zur Verfügung geſtellt. Die Anlage iſt ſeit Mai 1915 im
Betriebe und hat nach Bericht der Verwaltung der Gas- und
Waſſerwerke in jeder Weiſe zufriedenſtellend gearbeitet. Da jetzt
die Gründe, welche ſeinerzeit eine Geheimhaltung notwendig er
ſcheinen ließen, nicht mehr beſtehen, ſo erſucht der Magſtrat nun
mehr, die Bewilligung der erforderlichen Mittel in Höhe von
28 000 Mk. aus dem Reſervefonds des Gaswerkes in der Stadt
verordnetenverſammlung auszuſprechen. Dieſem Antrage wird
t geben. Berichterſtatter Stadtvv. E mmer und Grade-

and.
Landverkauf an der Johanniskirche. Der Magiſtrat beantragt,

zuzuſtimmen, daß 1. von dem ſtädtiſchen Grundſtück Gemarkung
Halle, Kartenblatt II, Nr. 1125/58 an der Johanniski ein
Trennſtück von rund 2700 Quadratmeter Größe zum Preiſe von
17 Mk. für jedes kataſteramtlich vermeſſene Quadratmeter frei
von StraßenAusbaukoſten nach Maßgabe des vorgelegten Kauf
und Darlehns- Vertrages an den Bauverein für Kleinwohnungen

e. G. m. b. H. verkauft, 2. dem Bauverein für Kleinwohnungen
zur ung der Grunderwerbs und Baukoſten für die von ihm
auf dem Grundſtück zu errichtenden Wo mit Klein
wohnungen ein Darlehn bis zum Höchſtbetrage von 248 000 Mk.
zu 4 bzw. 534 Proz. Zinſen und 1 Proz. Tilgung nach Maßgabe
des Kauf und Darlehnsbertrages gewährt wird, 8. die zur Ge
währnung des Darlehns erforderlichen Mittel vorläufig bei der
Kriegsdarlehnskaſſe geliehen und die im laufenden Rechnungs
W3yr dafür zu entrichtenden Zinsbeträge aus Kapital XXI/13
es KämmereiHaushalts für 1916 entnommen werden. Die

Berichterſtatter Stadtvv. Dr. Scheithauer und Grad'ehand
beantragen die Genehmigung der Verſammlung. Stadtv.
Georg weiſt auf die Notlage des Hausbeſitzers hin und wünſcht
416 Proz. Verzinſung auch für die Zeit, in der nur 4 Proz.
gezahlt werden ſollen. Das liege auch im Sinne der Steuer
zahler. Stadtv. Blumentritt beſtreitet eine Wohnungs-
mot, denn es ſtünden 311 Wohnungen mit 1--8 Zimmer leer,
330 Wohnungen mit einem Mietsertrage von 300 Mk. Zu
berückſichtigen wären auch die Mietsausfälle der Hausbeſitzer, die
im letzten Jahre 195 000 Mark Mietsnachlaß gewährt hätten.
Redner tritt alſo auch für den Georgſchen Antrag ein, während
Stadtv. Em mer für die Vorlage eintritt. Stadtv. Vorſteher
Stellv. bemerkt, daß in der Eingabe des Haus und Grundbeſitzer
vereins zur Begründung ſeines vom Vorredner unterzeichneten
Geſuches gerade eine Kleinwohnungsnot betont wird. Auch
Stadtv. Kühme führt aus, daß in Halle tatſächlich Mangel an
Kleinwohnungen beſtehe. Stadtv. Blumentritt erwidert
Dr. Föhring, er habe die Zahlen über die leerſtehenden Woh
nungen erſt nach Abſendung der Eingabe vom Statiſtiſchen Amt
erhalten. Er widerſtrebe ja auch nicht der Annahme der Vorlage,
aber er möchte den Zinsfuß nicht über Gebühr herabgeſetzt haben.

Stadtv. Balcke erörtert die ſoziale Seite der Vorlage und
befürwortet ihre Annahme, die auch in unveränderter Form
erfolgt.

Beitritt zur Reichsbekleidungsſtelle.
Der Magiſtrat beantragt, ſeinem Beſchluſſe vom 4. Mai 1910

über den Beitritt zur Geſellſchaft m. b. H. zum Zwecke der
Sicherſtellung von Kleidungsbedarf und der Uebernahme eines
Stammkapitals bis zu 70 000 Mark nachträglich zuzuſtimmen.
Da die Gründungsverſammlung bereits am 9. Mai ſtattfinden
ſollte und bis dahin die Zuſtimmungserklärung abgegeben ſein
mußte, konnte die Zuſtimmung der Verſammlung vor Abgabe der
Erklärung nicht nachgeſucht werden. Nachdem der Gründungs-
akt inzwiſchen verſchoben worden iſt, kann die erteilte Vollmacht
zurzeit noch zurückgezogen werden. Die Verſammlung gibt je

ihre Genehmigung zum Beitritt. Berichterſtatter Stadiv.
itter.

Weitervermietung einer Gaſtwirtſchaft. Der Pachtvertrag
mit dem Gaſtwirt Auguſt Schneider über die Vermietung der
Gaſt wirtſchaft im Schlachthofe endigt am 30. Sep-
tember 1916. Herr Schneider iſt um Verlängerung des Vertrags
auf die Dauer von 3 Jahren eingekommen. Herr Schneider will
für die neue Pachtperiode wieder 5000 Mark jährliche Miete
zahlen, jedoch mit der Einſchränkung, daß ihm für die Dauer des
Krieges mit Rußland und Frankreich eine MietsGrmäßigung
von 30 Prozent zu gewähren iſt. Dieſen Bedingungen ſtimmt die
Da walung zu. i tter Stadtvv. Emmer und

aniel.Veranlagung von Kriegsteilnehmern zur Gemeindeſtener,
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, den Gemeindebeſchluß vom

13. und 26. Oktober 1914 vom 1. April 1916 ab in folgenden
Punkten abzuändern

a) das Militäreinkommen ſämtlicher Kriegsteilnehmer aus dem
Beurlaubtenſtande zur Gemeindeeinkommenſteuer zu ver
anlagen, und

J n. den m1 inkommenſteuerge enden Unter«
offiziere und Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes bis
auf weiteres auszuſetzen.

Nachdem das tungsgericht unterm 14. Oktober
1915 entſchieden hat, daß das Militärein kommen der
aus dem Beurlaubtenſtande hervorgegangene n
Kriegsteilnehmer der Gemeindeeinkommen-
beſteuerung unterworfen iſt, erſcheint es gerechtfertigt,
8 en e Page hege Viga r mitückſicht auf die gegenwärtige Finanz adt und die infolge der Kriegsdauer zu erwartenden weberen Aufwendungen zur

Gemeindeeinkommenſteuer heranzuziehen. Die entſtehende
einnahme iſt mangels genauerer U auf etwa 50 000
Mark zu ſchätze n. Von den unter S 70 Abſ. 1 E.St.G.
fallenden Pflichtigen empfiehlt es ſich, die Steuer nach wie vor
nicht zu erheben. Die r Aenderung im Verfahren
ſelbſt ſoll erfolgen, um einerſeits bei baldig eintretendemFriedensſchluß die Nachveranlagung der Zuriclehren

Reſt des Jahres gemäß g 84 des Kommunalabgabenge
wägung ziehen zu können, und andererſeits bei längerer Dauer

der unter

Z rm

(Nachdruck verboten.)

Auf märkiſcher Erde
25] Roman von Hanns von Zobeltitz
Wilhelm ließ ſein Notizbuch ſinken und lachte: „Fliegen,

Lene? Mit dem elenden Bummelzug? Ach nein. Soweit
ſind wir in unſerem guten Preußen noch nicht. Aber in
England und er fing an, ihr vom engliſchen Eiſenbahn
weſen zu erzählen, von dem großen Jagdzug, der ſeit
Jahresfriſt dort Süd und Nord, London und Edinburg
verband. Er erzählte von den Sthnellzügen zwiſchen Paris
und Marſaille, ſprach von Nordamerika. Ueberall ſchien
er Beſcheid zu wiſſen. und ſeine blauen Augen leuchteten
dabei. „Ja, mein Kleinchen, wir leben in einer großen
Zeit. Wir ſtehen aber erſt im Anfang der Entwicklung.
Wir ſind vielleicht nur die Pioniere, die das Feld vor
bereiten, die Saat ausſäen, die unſere Kinder und Kindes
kinder ernten ſollen
Er ſprach lange und ſprach gut. Alles verſtand ſie
freilich nicht. Aber ihr Reſpekt vor dem Bruder wuchs.
Nur daß ſie dabei über ein leiſes Verwundern nicht hinaus
kam: zu Hauſe, in Rohlbeck, hatte Wilhelm oft faſt etwas
Gedrücktes. Es war, als fiele das mehr und mehr ab von
ihm, je weiter er ſich von der Heimat entfernte. Als atmete
er freier, als wüchſen ihm die Gedanken. Aber ſchien ſich
nicht auch vor ihr die Welt zu weiten!

Die Dämmerung ſank herab. Der Abend kam.
Als der Zug ſich Berlin näherte, war es dunkel. Aus

der Dunkelheit leuchteten, wie in einem neuen Wunder,
blinkende Lichter auf. Vereinzelt erſt, mehr und mehr
dann; ganze Reihen ſchließlich. Als hätte die große Stadt
ſich Helene Hackentin zu Ehren in ein Lichtermeer g 3
Ueberall flammte und glühte es. Aus den Fenſtern, die
vorüberhuſchten, von den Straßenfronten herauf, und bunt
und 7 weiß, rot, grün aus den Weichenlaternen der
rechts und links endlos wachſenden Schienengeleiſe. Bis
wllhg in den Riederſchleſiſch-Märkiſchen Bahnhof ein
ro

Beänſtigend dies Leben und Treiben, und doch wieder
ſo wundervoll, ſo eigen berauſchend. Die Scharen von
Reiſenden, die der Zug entlud, die haſtend und drängend
dem Ausgang zuſtrebten; die Gepäckträger,
die Menge ſchoben, die

die ſich durch den ſchmalen Korridor,

ſchmalen Bett,

ein Rufen, Schreien, Schwatzen, Fragen, Auskunftgeben,
Willkommenheißen, Abſchiednehmen ohne Ende. Dann
auf einen Augenblick noch einen Gruß von Merivaux, im
Vorüberſchieben nur. Ein flüchtiges Wort zwiſchen Wil
helm und ihm: „Sind Sie mit demſelben Zuge gekommen?“

„Schade wir hätten zuſammenfahren können.“
Schade auch Helene dachte wieder flüchtig: „Schade

„Schnell, Kleinchen ſonſt bekommen wir keine
Droſchie!“

Und nun die Fahrt durch Berlin. Nahm denn das
gar kein Ende? „Sind wir noch nicht bald da, Wilhelm?“

„Geduld, Lene. Jn Berlin muß man Geduld lernen.“
Jinmer neue Straßen, breite und enge, immer neue

Häuſermaſſen. Jmmer mächtiger und höher, immer heller
Daegret- immer reicher die Schaufenſter, immer ſtärker der

ehr.
„Das iſt der Dönhofsplatz, Lene. Sieh mal, das iſt

das Abgeordnetenhaus da zerbrechen ſich die angeblich
Weiſeſten die Köpfe um das Wohl und Wehe des Landes.
So und nun kommt unſere gute „Stadt London“.“

Der Oberkellner, ein pikfeiner Herr im Frack und
weißer Weſte, ſtand am Eingang und dienerte: „Die
Zimmer ſind bereit, Herr Baron. Nr. 34 für das gnädigſte
Fräulein.“ Die teppichbelegte Treppe ging's hinauf, eins,
zwei Stockwerke hoch, daß einem der Atem faſt verſagte.
„Hier, Lene vorläufig nimm vorlieb,“ ſagte Bruder
Wilhelm. „Dein Koffer kommt ſofort. Mach dich recht
ſchnell ein biſſel zurecht, wir eſſen nachher unten.“

Groß war das Zimmer Nr. 34 nicht, und ſchön war
es auch nicht mit ſeiner ſchäbigen Hoteleleganz, dem

dem kleinen Waſchtiſch und der Plüſch
garnitur, an der die Quaſten abgeriſſen waren. Aber
Helene ſah das alles nicht. Sie hatte nur einen Wunſch:
ein paar Minuten ganz ſtill und ruhig zu ſitzen, dort auf
dem Bettrand, ſich ein wenig ſammeln zu dürfen, recht zum
Bewußtſein zu kommen: du biſt nun alſo wirklich in Ber
lin. Es war ja alles wie ein Traum.

Lange freilich ließ ihr Wilhelm nicht Zeit. Nach
knapp einer Viertelſtunde ſchon pochte er: „Biſt du fertig?“
Gerade daß ſie noch den Reiſeſtaub abſchütteln konnte,
das Haar ein wenig glattſtreichen Als ſie heraustrat auf

der ihr endlos erſchien, wie eine
ie Karren mit Koffern und Ballen; ganze Straßeè, muſterte der Bruder ſie. „Na, es mag an

gehen für heute abend,“ ſagte er ein wenig von oben herab,
aber mit ſeinem ſonnigſten Lächeln.

Drann ſaßen ſie unten im Speiſeſaal, im ſtrahlenden
Licht der großen Gaskronen. Es war ja doch wohl Gas-
licht, von dem ſie ſchon ſo viel gehört hatte? Dies ſeltſam
helle, eigen flackernde Licht, das von der Decke herab-
W und aus vielarmigen Leuchtern an den weißen

nden.
Wilhelm beſtellte eine Flaſche Champagner und ſuchte

ihr in der rieſengroßen Speiſekarte ein paar Gerichte
aus. Aber ſie konnte kaum eſſen. Es war zu überwältigend

das alles. Der große Saal, in Licht getaurcht, die vielen
Menſchen an den Tiſchen, das Schwatzen und Lachen der
Gäſte, die hin- und hergleitenden Kellner.

„Proſit, Kleinchen. Was machſt du denn für Augen?
t, als ob du ins Paradies ſchauteſt. Ach Kind, gewöhn

ir das ab. Es iſt nicht gut, wenn man ſich verwundert
zeigt, und mit Waſſer wird ſchließlich auch in Berlin ge
kocht. Da trink nur

Und ſie trank. Wie Feuer ſtrömte es durch die Adern
ſtark und ſüß.

„Ach Wilhelm lieber Wilhelm
„Ja doch, du kleines Provinzſchäfchen. Es iſt ſchon

anders wie in Rohlbeck. Was? Aber obs immer beſſer
iſt? Na, darüber wollen wir uns heut den Kopf nicht zer
brechen. Freuen wir uns der Stunde.“ Er nahm von
der Fruchtſchale ein paar Roſinen, warf ſie in ihren Spitz
kelch. „Siehſt du, wie das perlt und perlt, wie der
Schaum gleich wieder aufſteigt. So iſt Berlin. Hier perlt
das Leben immer aufs neue hoch, ſchäumt und ſchäumt.
Trink aus, Lene, trink aus, ehe der Schaum verfliegt.“

Es war wohl ſpät, als ſie die Treppen wieder hinauf-
ſtiegen eins, zwei hohe, ſteile Treppen. „Wir wohnen
dem Himmel nahe, Lene,“ ſcherzte der Bruder. „Schlaf
wohl und träume etwas Schönes. Man ſagt ja: was man
in der erſten Nacht in einem fremden Hauſe träumt, geht
unweigerlich in Erfüllung.“

Die Augen wollten ihr zufallen vor Ermüdung. Aber
der Schlaf wollte nicht kommen. Lange, lange nicht. Von
der Straße herauf drang es wie ein unaufhörliches Toſen,
Wagenrollen auf hartem Pflaſter, Hunderte von Menſchen
ſtimmen, ebbend jetzt, wieder anſchwellend dann.

(Fortſetzung ſolgt.)
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des Krieges die Provingialabgabe mit rund eiwa 28 000 Mark
zu erſparen. Bezüglich der Kanalbenutz sgebühren ſind keine
neuen Geſichtspunkte eingetreten, ſo daß es hier bei dem früheren
Beſchluſſe ſein Bewenden behalten kann. Die Verſammlung
Berg er zu. Berichterſtatter Stadtvb. Hergfeld und
Bor

Die übrigen Punkte für die öffentliche Sitzung werden von
r a ordnig abgeſetzt und in die geheime Sitzung wird ein
getreten.

Vermietung einer Wohnung Wittekindſraße 11. Die
Verſammlung genehmigt, daß die Wohnung Wittekindſtraße 111
zu den üblichen Bedingungen an den Pfarrer Bürger gegen den
Jahresmietzins von 918 Mark vermietet wird. Berichterſtatter
Stadtv. Blumentritt.

Uebergang zur Tagesordnung beſchließt die Verſammlung

neter Emm er.

Sus Halle und Umgebung
Halle, den 6. Juni.

Ernteflächenerhebung im Jahre 1916
Die Bekanntmachung des Bundesrats vom 18. Mai 1916

ocdnet die Vornahme einer Ernteflächenerhebung in der Zeit
vom 1. bis 20. Juni 1916 an, mit deren Durchführung im
Stadtkreis Halle das Statiſtiſche Amt beauftragt worden
iſt. Es ſind feſtzuſtellen die Ernteflächen beim feldmäßigen
Anbau von Winter- und Sommerweizen, Spelz Dinkel,
Feſen ſowie Emer und Einkorn (Winker- und Sommerfrucht),
Winter- und Sommerroggen, Gerſte (Winter- und Sommerfrucht),
Menggetreide, Hafer, Miſchfrucht, Hülſenfrüchten rein oder
im Gemenge mit Gerſte oder Hafer zur Grünfuttergewinnung
Lupinen (zum Unterpflügen, zur Grünfutter- oder Körner-
gewinnung), Erbſen und Peluſchken, Eßbohnen (Stangen-, Buſch-
bohnen), Linſen, Acker-(Sau)Bohnen, Wicken zur Körnerge-
winnung Oelfrüchten Raps und Rübſen, Mohn, Dotter,
Sonnenblumen u. a. Geſpinſtpflanzen Flachs (Lein),
Hanf Kartoffeln, Zuckerrüben, Futterrüben Runkelrüben,
Kohlrüben (Bodenkohlrabi, Wruken), Waſſerrüben, Herbſtrüben,
Stoppelrüben, (Turnips), Möhren (Karotten) Gemüſen zur
menſchlichen Nahrung, Futterpflanzen zur Grünfutter- und
Heugewinnung Klee aller Art auch mit Beimiſchung von
Gräſern, Luzerne und andere, Serradella als Hauptfrucht, Eſpar-
ſette uſw. auch in Miſchung) ſowie die Bewäſſerungs- und
anderen Wieſen, die geſamten beſtellten und nicht beſtellten
Ackerflächen und die Weideflächen.

Die Vermehrung der Maſſenküchen
zur Erleichterung der Kriegsernährung wird jetzt als dringende
Notwendigkeit von immer zahlreicheren Gemeinden angeſehen und
ſpielt bekanntlich auch im Programm des Kriegsernährungs-
amtes eine hervorragende Rolle. Jn rechtzeitiger Vorausſicht die
ſer Entwicklung und in anbetracht der faſt regelmäßig zutage
kretenden Schwierigkeit, geeignete Leiterinnen für
Maſſenſpeiſeganſtalten bei deren Errichtung zu finden,
hat der Zentralverein für das Wohl der arb eiten-
den Klaſſen im Zuſammenwirken mit der Hamb ur
gi'ſchen HKriegshilfe einen dreimonatigen Ausbil-
dungslehrgang eingerichtet, der hauswirtſchaftlich und
kheoretiſch gut vorgebildeten Damen diejenigen Sonderkentniſſe
auf den Gebieten der Kochkunſt und Wirtſchaftslehre vermittelt,
die für die Leitung von Maſſenküchen erforderlich ſind. Dieſer
Lehrgang hat am 1. Mai in Hamburg begonnen; ſeine Teilnehme-
rinnen ſind in erſter Linie Haushaltungslehrerinnen und Damen,

die bereits in kleinerem Rahmen Maſſenverpflegung ausgeübt
haben. Ein Teil der Damen iſt von Gemeinden und Organiſa-
tionen oder von Großbetrieben zur Teilnahme an dem Lehrgang
beauftragt. Die übrigen Damen können vom 1. Auguſt ab die
Leitung von Maſſenküchen, die jetzt erſt eingerichtet werden, über
nehmen. Stadtverwaltungen und Wohlfahrtsvereine, die die Zu
weiſung einer geeigneten Kraft für den genannten Zweck
wünſchen, wollen ſich in Verbindung ſetzen mit der Geſchätsſtelle
des Zentralvereins: Prof. Dr. L. Francke, Berlin W. 30,
Nollendorfſtr. 29/30.

Butter und Fett nicht ins Feld ſenden
Während der Sommermonate, heißt das ſeit dem Einſetzen

der wärmeren Jahreszeit mehren ſich wieder die Klagen der
Truppenteile, daß Päckchen mit leichtſchmelzbare'n
Stoffen, wie Butter, Fetten, Honig uſw., infolge mangelhafter
Verpackung beſchädigt eingehen. Solche Sendungen ſind für den
Empfänger nicht nur meiſt wertlos, ſondern ſie beſchmutzen auch
viele andere Päckchen, Briefe und Zeitungen, ſowie die zur Ver
ſendung der Feldpoſtſendungen dienenden Beutel. Es wird daher
erneut darguf hingewieſen, daß Lebensmittel aus leicht ſchmelz-
baren Stoffen während der warmen Jahreszeit nur in Blech
behältern mit feſt ſchließenden Deckeln verſchickt werden dürfen,
und daß Sendungen ſolchen Jnhalts, wenn ſie nur in Pappkäſten
oder dergleichen verpackt ſind, von den Poſtanſtalten unbedingt
zurüchgewieſen werden müſſen. Vor der Verſendung von Butter
und Fett ins Feld während der Sommermonate kann, wegen der
leichten Verderblichkeit dieſer Stoffe ſelbſt bei ausreichender Ver
packung, nicht dringend genug abgeraten werden.

Schützt die Getreidefelder. In letzter Zeit iſt häufig be
obachtet worden, daß Frauen und Kinder tief in die Getreide
felder hineingehen, um Kornblumen oder Kamillen zu
pflücken. Durch ein derartiges rückſichtsloſes und unnötiges Be
treten der Aecker leiden die Feldfrüchte, ein Schaden, der um der
Volksernährung willen in der jetzigen Zeit unbedingt vermieden
werden muß.

Die Polizeiverwaltung der Stadt Halle macht daher bekannt,
daß gegen alle dirjenigen, die unbefugt auf beſtellten Feldern
angetroffen werden, mit unnachſichtlicher Strenge vor
gegangen und das Strafverfahren auf Grund des g 368 9 RStGB.
und des S 10 des Feld und Forſtpolizei- Geſetzes eingeleitet
werden wird.

Kus dem Gerichtsſaal
Achtzig Obſtbäume und einen Zentner Rüben entwedet
Weil er gegen einen Zentner Rüben und achtzig Obſtbäume

entwendet hatte, mußte ſich der Arbeiter Kuppka aus Wörm
litz vor dem Halleſchen Schöffengericht verantworten. Er behaup
tete, die Sachen gefunden zu haben. Einmal iſt K. ſchon wegen
Kartoffeldiebſtahlt verurteilt worden. Auch damals wollte er die
Kartoffeln gefunden haben. Diesmal ſagte es, er hätte ſich der
Rüben und der Obſtbäume nur angenommen, um ſie beim Amts
vorſteher abzugeben. Der Feldhüter hatte in der Nähe des
Beeſener Exerzierplatzes unter Heu verſteckt einen Zementſack
und einige Hufchen Rüben gefunden. Er hatte ſich ſofort ge
dacht, daß hier wieder K. ſeine Hand im Spiele haben werde.
Als er ſich dann abends auf die Lauer legte, ſah er K. kommen
und ſich der Sack mit Rüben füllen. Als dann Kuppka den Feld
hüter gewahrte, warf er den Sack die Böſchung hinab, Dieſer
wurde jedoch noch in derſelben Nacht gefunden. Als dann am
nächſten Tage bei dem Angeklagten Hausſuchung abgehalten
wurde, entdeckte der Gendarm im Stalle ſechs Nußbäume. Er
vermutete ſofort, daß K. ſicherlich noch mehr haben werde und
fand auch im Garten noch etwa achtzig Stück die, wir es ſich dann
herausſtellte, dem Gärtner Huth entwendet worden waren. Das
Gericht ſchenkte den Angaben K. keinen Glauben Und verurteilte
ihn des Baumdiebſtahls wegen zu zwei Monaten Gefängnis. Der
Rühbendiebſtahl wurde mit drei Wochen Haft aeahndet.,

ſ. Provinz Sachſen und Umgebung

Lebens und Genußmitkelfragen
ik. Weißenfels, 5. Juni. (Mehr Brot.) Die bisher auf

vier Pfund Brot in der Woche bemeſſene Menge kann mit der
nächſten Brotmarkenausgabe auf fünf Pfund für Perſonen
über fünf Jahre erhöht werden. Perſonen bis zu fünf Jahren
erhalten dann vier Pfund. Die der ſchwerarbeitenden Be
völkerung zugeſtandenen Zuſatzkarten bleiben weiter beſtehen.

Altenburg, 5. Juni. (Gute Kirſchernte.) Das
von verſchiedenen Seiten verlangte Ausfuhrverbot für
Kirſchen aus dem altenburgiſchen Oſtkreiſe wird nicht er
laſſen werden, weil die in Ausſicht ſtehende Kirſchenernte

trägli in wird, d ie den Bedarf der ein-e e e h W beWürfelwieſe als Fiſchteich un reffend haß bezüglich
der PeißnitzSchankwirtſchaft. Berichterſtater Stadtverord

heimiſchen Bevölkerung weit überſteigt. Die Gemeinden
bringen daher ihren Kirſchenanhang faſt überall zu öffentlichen
Verſteigerungen, bedingen ſich jedoch vom Aufkäufer eine be
ſtimmte Menge von Kirſchen für die Gemeinde
glieder aus.

V Cöthen, 4. Juni. (Ueber die Geheimniſſe der
Fleiſchhamſter) berichtet das „Cöth. Tageblatt“ aus dem
Zerbſter Kreiſe ein niedliches Geſchichtchen. In der Schule ſprach
der Lehrer auch über die in gegenwärtiger Zeit gebotene Spar
ſamkeit im Fleiſchverbrauch und fragte halb ſcherzhaft, halb „ver
mutungsbvoll“ einen ſeiner Schüler: „Na, wo habt ihr denn
euer Eingeſchlachtetes untergebracht?“ Miteinem ſtolzen Lächeln ſiegesſicherer Ueberlegenheit entgegnete der
Gefragte prompt: „Das find' keener. Wir ham's in
ne Kiſte verpackt und ig 'n Holzdiemen ver
ſt ochen!“ Ja, ja, ſo wird es gemacht!

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
4 Worbis, 5. Juni. (Schlimme Folgen einer

Kinderunſitte) Ein ſchwerer Unglücksfall trug
ſich hier in der Langeſtraße zu. Ein kleiner 5jähriger Junge
hängte ſich hinten an einen in Fahrt befindlichen Kutſchwagen.
Dabei kam er mit dem Kopfe in das Wagenrad und wurde mehr
mals herum geſchleudert. Sraßenpaſſanten befreiten den ſchwer-
verletzten Jungen aus ſeiner gefährlichen Lage. Das Kind, demſofort ärztliche Hilfe zu Teil wurde, hat ſchwere Kopfwunden
davon getragen, kommt aber hoffentlich mit dem Leben davon.

W. Hildburghauſen, 5. Juni. (Verhängnisvolle
Blitzſchläge.) Bei den jüngſten Gewittern fuhr in Gom-
bertshauſen bei Heldburg ein Blitz durch den neuge
bauten Giebel des Landwirts Siebenfohn in Stall und
Wohnzimmer, tötete eine ſchwere Kalbin, ſowie die Hauskatze und
verletzte rin Kind. Ein anderer Blitzſtrahl traf die Pfarr
ſcheune und äſcherte ſie ein. Jm benachbarten Weſthauſen
a der Blitz im Stall des Landwirt Bartenſtein zwei
Ziegen.

Liebenwerda, 5. Juni. (Schweres Brandunglück
Vater und Tochter in den Flammen umge-

kommen.) Ein ſchreckliches Brandunglück hat in vergangener
Nacht unſere Stadt heimgeſucht. Um 4 Uhr ertönte Feuerlärm.
Jn der Lindorf'ſchen Sattlerei in der engen Bahnhofs
ſtraße war, jedenfalls ſchon bald nach Mitternacht, ein Brand
ausgebrochen, der bei den eng umgrenzten Gebäuden von nie-
mand bemerkt worden war. Die bald anrückende Feuerwehr fand
das kleine einſtöckige Wohnhaus mit Werkſtatt bereits in hellen
Flammen und mußte ihre Haupttätigkeit auf die Rettung der
dicht angrenzenden Wohnhäuſer beſchränken. Von den Be
wohnern des brennenden Hauſes war trotz allen
Rufens, nichts zu ſehen, man vermutete, daß ſie ſich durch das
Hintergebäude in Sicherheit gebracht hätten. Doch bald wurde
es zur traurigen Gewißheit, daß der 54jährige Sattler-
meiſter Lindorf und deſſen einzige 21 jährige
Tochter den Tod in dem brennenden Häuschen gefunden
hatten. Von den beiden Lehrlingen war der eine geſtern
verreiſt, der andere ſchläft ſeit 8 Tagen hier bei den Eltern, ſonſt
hätte auch die beiden jungen Leute ein gleiches Schickſal betroffen.
Der ſtrebſamen Familie Lindorf wendet ſich allgemein Teilnahme
zu. Jm vorigen Jahre ſtarb die Ehefrau, gleich darauf
fiel ein hoffnungsvoller Sohn in Rußland,ein anderer ſteht gegenwärtig noch im Felde, und der jüngſte
erlernt ſeit Oſtern das väterliche Gewerbe in Großenkain.

Diebſtähle und andere Stkrafkaken
W. Heiligenſtadt, 5. Juni. (Aus dem Gefängnis ent

ſprungen.) Aus dem hieſigen Strafgefängnis iſt kürzlich der von
der Strafkammer wegen Diebſtahls verurteilte Strafgefangene,
Dienſtknecht Otto Hermann aus Hörſelgau, ent
wichen. Das hieſige Amtsgericht hat hinter dem Flüchtling einen
Steckbrief erlaſſen.

W. Neuſtadt a. d. Or., 5. Juni. (Große Diebes-
beute.) Der Schutzmann Fleiſchhauer ſtellte nachts 2 Uhr in
der Triptiſer Straße einen Mann, der einen gefüllten Sack bei
ſich trug. Auf die Aufforderung, dieſen zu öffnen, ergriff der
Mann unter Zurücklaſſung des Sackes die Flucht, konnte aber mit
Hilfe eines Feldgrauen dingfeſt gemacht werden. Jn dem Sack
befand ſich folgende Diebesbeute: 2000 Mk. Reichsanleiheſcheine
mit Zinsbogeci, 1 Siegelring, 15 Paar verſilberte Meſſer und
Gabel, 15 ſilberne große Löffel, 1 ſilberner Fiſchlöffel, 1 Dutzend
Obſt- und Deſſerkmeſſer, 1 lederne Handtaſche, 1 Schlagring,
1 guter Anzug mit Pelerine, 1 Seite Speck, 4 Schinken (einer
davon bis auf einen kleinen Reſt verzehrt), 1 Brot und noch andere
kleinere Gegenſtände. Der Dieb iſt ein Ruſſiſch-Pole aus
Lublin, der zuletzt in Triptis bei der Eiſenbahn arbeitete. Die
Gegenſtände wurden bei Frau v. Pöllwitz in Staitz bei Auma
geſtohlen.

Verſchiedene Vachrichken
X Merſeburg, 5. Juni. (Die weibliche Jugend-

pflege-Organiſation für den Regierungsbe-
zirk Merſeburg) bezw. die in der Stadt Merſeburg zu
ſammengeſchloſſenen zehn Vereine unternahmen am Sonntag
Nachmittag in Stärke von 450 Perſonen einen Ausflug nach Bad
Lauchſtädt. Es ging unter dem Geſang fröhlicher Heimat
und Vaterlandslieder zu Fuß dorthin. An der Veranſtaltung
nahmen mit dem rührigen Schriftführer, der unter der Leitung
der Frau Regierungspräſident von Giersdorff ſtehenden
Organiſation, Herrn Seminaroberlehrer Hemprich, mehrere
hieſige Geiſtliche und Lehrer teil. Nach einer Kaffeetafel im
Lauchſtädter Kurgarten verſammelte ſich die weibliche Jugend
im hiſtoriſchen Goethe Theater. Seminaroberlehrer Hemprich
wies hier in markigen Worten auf die Eigenartigkeit der
heutigen Schillerfeier im Lauchſtädter Goethe Theater durch die
weibliche Jugendpflege Organiſation im Regierungsbezirk

Merſeburg hin. Die Anſprache endete mit einer Erwähnung des
herrlichen Seeſieges und mit einem Hurrah auf den Kaiſer, das
Heer und die Flotte. Es folgten gemeinſame Geſänge und
vortreffliche Vorträge Schillerſcher Dichtungen, ſowie turneriſche
Spiele auf dem Platze zwiſchen Theater und Schule. Um 7 Uhr
erfolgte die Rückfahrt. Die eigenartige, weihevolle Veranſtaltung
der in höchſter Blüte ſtehenden Organiſation nahm einen
wunderbaren Verlauf.

M. Merſeburg, 5. Juni. (Zur Förderung des
Seidenbaus) wird am 25. Juni, nachmittags 4 Uhr, in
unſerer Stadt (in der Turnhalle Wilhelmſtraße 5) eine öffentliche
Verſammlung ſtaktfinden, zu der Jntereſſenten, beſonders auch
Geiſtliche und Lehrer, geladen ſind. Kuſtos vom
Königlichen Botaniſchen Garten zu Berlin-Dahlem, Profeſſor
Dr. Udo Dam mer, und Lehrer em. Großkopf in Lieben
werda werden Vorträge über den Seidenbau in Deutſchland, ſeine
Vergtngenheit und ſeine Zukunft, verbunden mit praktiſchen Vor
führungen. halten

Börſen und Handelsteil

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 5. Juni. Die Börſe legte ſich heute angeſichts der

Unſicherheit darüber, was die t bezüglich der Erhöhung
des Schlußſcheinſtempels bringen we naturgemäß größere
Reſerve auf, und die Umſätze bewegten ſich daher in recht engen
Grenzen. Der Grundton blieb aber feſt. Lebhaftes Intereſſe gab
ſich für Phönix, Oberſchl. Eiſenbahnbedarf und Caro kund, die
zu anziehenden Kurſen aus dem Markte genommen wurden. Et.
was niedriger ſtellten ſich Rheinmetall und Kanada. Einige Nach.
frage herrſchte auch für Schantungbahn. Am Anleihemarkt blieben
3proz. Reichsanleihe und 3proz. Konſols begehrt.

Getreidebericht
Berlin, 5. Juni. Nach längerer Zeit machte ſich heute wieder

etwas mehr Kaufluſt für Futtererſatzmittel bemerkbar, doch blieben
die Umſätze ſehr beſchränkt. Grob gemahlenes Spelzſpreumehl
war in greifbarer Ware geſucht, auch für Jnduſtriehafer zeigte
ſich erneut Jntereſſe. Für Runkelrüben hält die Kaufluſt bei
anziehenden Preiſen an. Sonſt blieben die Forderungen unver-
ändert. Wetter: Bedeckt. Der Getreidebericht blich ohne Notiz

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 5. Juni. Jm heutigen Börſenverkehr war das Ge

ſchäft äußerſt ſtill und im allgemeinen Realiſationsluſt nament
lich in Kohlen, Zucker- und Elektrizitätsaktien vorherrſchend.
Für Montanwerte beſtand zu gebeſſerten Kurſen
einiges Jntereſſe.

r. Gewerkſchaft Salzmünde, Halle a. S. In der geſtrigen
Generalverſammlung der Gewerkſchaft waren 9 Gewerken mit
565 Stimmen vertreten. Der Geſchäftsbericht für 1915 wurde
genehmigt, nachdem von dem Generaldirektor Schweißgut einige
Ergänzungen dazu gegeben worden waren. Die Ausſichten für
1916 geſtalteten ſich freundlicher als 1915. Die Bilangz, ſowie daz
Gewinn und Verluſtkonto wurden ebenfalls genehmigt und die
Verwaltungsorgane entlaſtet. Der Gewinn von 234 044,06 Mk
wird mit 232 815,54 Mk. zu Abſchreibungen verwendet und der
Reſt von 1 228,52 Mk. auf neue Rechnung vorgetragen.

Letzte Telegramme
Die Tagung des deutſch öſterreichiſchungariſchen

Wirtſchaftsverbandes
München, 5. Juni. Die Tagung des deutſch

öſterreichiſch- ungariſchen Wirtſchaftsver-
bandes hat heute vormittag unter überaus zahlreicher
Beteiligung begonnen.

Exz. Karl Lingner
Dresden, 5. Juni. Heute verſtarb hier im Alter

von 55 Jahren der Wirkl. Geh. Rat Exzellenz Dr. Kar!
Auguſt Lingner.

c

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 5. Juni 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Die Engländer ſchritten geſtern abend erneut gegen die

von ihnen verlorenen Stellungen ſüdöſtlich von Ypern
zum Angriff, der im Artilleriefeuer zuſammenbrach. Eben-
ſo ſcheiterte ein nach Gasvorbereitung unternvmmener
ſchwächlicher franzöſiſcher Angriff bei Prungy in der
Champagne.

Auf dem Weſtufer der Maas bekämpfteunſere Artillerie mit gutem Ergebnis feindliche Batterien
und Schanzanlagen; franzöſiſche Jnfanterie, die weſtlich
der Straße Haucvurt-Esnes gegen unſere Gräben vorzu-
kommen verſuchte, wurde zurückgeſchlagen.

Auf dem rechten Ufer dauert der erbitterte Kampf
zwiſchen dem Caillette- Walde und Damloup mit
unverminderter Heftigkeit an. Der Feind verſuchte uns die
in den letzten Tagen errungenen Erfolge durch den Einſatz
von Jnfanteriemaſſen ſtreitig zu machen. Die größten An
ſtrengungen machte der Gegner im Chapitre-Walde,
auf dem Fumin-Rücken (ſüdweſtlich vom Dorfe Vaux) und
in der Gegend ſüdöſtlich davon. Alle franzöſiſchen Gegen
angriffe ſind reſtlos unter den ſchwerſten feindlichen Ver-
luſten abgewieſen.

Deutſche Erkundungsabteilungen. drangen an der ſer,
nördlich von Ar ras, öſtlich von Albert und bei Alt-
kärch in die feindlichen Stellungen ein; ſie brachten
30 Franzoſen, 8 Belgier und 35 Engländer unverwundet
als Gefangene ein; ein Minenwerfer iſt erbeutet.

Im Luftkampf wurde über dem Maasrücken, über
Cumisères und Fort Souville je ein franzöſiſches Flugzeug
zum Abſturz gebracht.

Oeſtlicher und Balkan Kriegsſchauplatz
Nichts neues.

Die Kämpfe unſerer Flieger im Monat Mai waren
eeſytare Verluſte:

m ampf 36 Flugzenge,durch Abſchuß von der Erde 9 Flugzeuge,
durch unfreiwillige Landung hinter

unſerer Linie 2 Flugzeuge,
zuſammen 47 Flugzenge.

euge,

durch Nichtrückkrhr 5 Flugzeuge
zuſammen: 16 Flugzenge.

Oberſte Heeresleikung.
Wetterbericht

Während mit A der ſüdöſtlichen und ſüdlichen Gebieten T ſenenteiſe wieret S

Die Morgen ſte on neuem Niederſchläge eingeſtellt.
iegen heute zwi 8 und 12 Grad.Ausſichte es 3t We n tür t en ag mild, zeitweiſe

Deviſenkurſe

Berlin, 5. Juni. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für
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Eine Verteidigungsrede des

S Berlin, 6. Juni.Reichstag nahm zu Beginn der Kerceä

Reichskanzler Dr. v. Bethmann Hollweg:
MehrheitDer Reichstag hat ſoeben mit großer die

Steuern bewilligt, das Reich bedarf, um auch im
Kriege eine geordnete i Brt zu führen. Der

Jch will an dieſe Worte des Dankes einige allgemeine

Bemerkungen We da WeheſheVor einem e am 9. Dezember h hierzum erſten Mal r unſerer miſttäriſchen Tage von

unſerer e b geſprochen. r v ich mit
der Zuverſicht tun, d ie Kriegslage noch weiter ver
beſſern würde. Die Entwicklung hat dieſe Zuverſicht be
ſtätigt. (Bravol) Weitere Fortſchritte ſind gemacht, auf
allen Fronten ſind wir noch ſtärker als zuvor. (Bravo!)
Wenn ich mit dieſer Entwicklung vor Augen, damals aus
ſprechen konnte, wir ſeien zum Frieden bereit, ſo habe ich
das nicht zu bedauern, auch wenn unſer Angebot bei den
Feinden keinen Erfolg gehabt hat. Jn der kritiſchen Zeit
des Juli 1914 War es die Aufgabe jedes vor Gott, ſeinem
Lande und ſeinem Gewiſſen verantwortlichen Staats
mannes, nichts unverſucht zu laſſen, was in Ehren den
Frieden bewahren konnte. Ebenſo wollten wir nach erfolg
reicher Abwehr unſerer Feinde nichts verſäumen, was ge
eignet wäre, die großen Erſchütterungen Europas in einem

ſolchen Brande abzukürzen. eSpäter habe ich einem amerikaniſchen Journäliſten ge
ſagt, daß Friedensverhandllungen nur dann ihr Ziel er
reichen könnten, wenn ſie von den Staatsmännern der
kriegführenden Länder geführt würden auf Grund der
wirklichen Kriegslage, Wie ſie jede Kriegskarte zeigt. Das
iſt von der anderen Seite zurückgewieſen worden. Man will
die Kriegskarte nicht anerkennen. Man hofft ſie zu ver
beſſern. Unterdeſſen hat ſie ſich weiter verändert, zu
unſeren Gunſten. (Lebhaftes Bravo!) Wir haben in ſie
eingetragen die übergabe der engliſchen Armee von Kut-el
Amara, die Niederlagen und gewaltigen Verluſte der
Franzoſen vor Verdun, das Scheitern der ruſſtſchen März
offenfive, den machtvollen Vorbruch unſerer Verbündeten
gegen Jtalien (Lebhaftes Bravo!) die Feſtigung der Linien
vor Saloniki, und in dieſen letzten Tagen haben wir mit
jubelndem und dankbaren Herzen die Seeſchlacht „bei Jüt-
land erlebt. (Lebhaftes Bravo!l)

So ſieht die Kriegskarte ſchon wieder anders aus. Die
Feinde wollen davor noch ihre Augen verſchließen. Dann
müſſen und dann werden und dann wollen wir weiterfechten
bis zum endgültigen Siege. (Lebhaftes Bravo Wir
haben das Unſrige getan, um den Frieden anzub ahnen Die
Feinde haben uns mit Hohn und Spott abgewieſen. Damit
wird jedes weitere Friedensgeſpräch, wenn es von uns be
gonnen wird, zur Zeit nichtig und von übel. (Sehr richtigl)

Von einigen Staatsmännern in England und anderswo
ſind Verſuche unternommen worden, unſerem Volke den
Puls zu fühlen, und durch partikulaxriſtiſche oder inner
politiſche Gegenſätze unſere Schlagkraft zu lähmen. Dieſe
Herren bewegen ſich in ſeltſamen Vorſtellungen. Wenn ſie
ſich nicht ſelbſt täuſchen wollen, ſo werden ſie dabei bemerkt
haben, wie feſt der Herzſchlag des deutſchen Volkes iſt.
Bravo Es gibt keine Einwirkung von außen, die unſere
rheit auch nur im geringſten erſchüttern könnte. (Sehr
wahr!

„Hewiß, auch wir haben unſere Meinungsverſchieden
heiten. Die werden ſachlich ausgekämpft. Wir haben ſehr.
eingehende Auseinanderſetzungen in der Kommiſſion ge
habt. Wir haben ſcharfe Differenzen beſonders in der
U-Bootfrage und über unſere Beziehungen zu Amerika
gehabt. Die Anſichten platzten ſchroff aufeinander. Aber.

ich will das hier ausdrücklich feſtſtellen, jede Seite
erkannte die überzeugte Anſicht der anderen an, wir blieben
immer auf ſachlichem Boden.
Unſere vertraulichen Auseinanderſetzungen in der Ver
ſchwiegenheit der Kommiſſionszimmer haben das Bedürfnis
nach öffentlicher Ausſprache nicht befriedigen können. Wes
halb wir der Offentlichkeit erſehnte Aufklärungen vorent
halten müſſen, das wiſſen Sie. Wir waren, ich glaube in
obſoluter Übereinſtimmung, darüber einig, daß die Erör
terung in breiter Hffentlichkeit, wenn ſie erſchöpfend ſein
ſollte, das Land ſchädigen würde. Davon kann auch ich
nicht abweichen. Allerdings ſehne auch ich mich nach der
Zeit, wo das Walten der Zenſur mit all den Beſchränkungen
und Beläſtigungen, die von ihr nun einmal nicht zu
trennen ſind, aufhören kann. Jch will die Zenſurdebatte
von neulich nicht neu beleben. Jch glaube nicht, daß manim Lande den vorigen Mittwoch als einen beſonders er
hebenden Tag empfunden hat. (Sehr richtig! links.) Nur
zwei Worte will ich ſagen. Jede politiſche Maßnahme
jede ausnahmslos hat in dieſer Kriegszeit nur das eine
Ziel im Auge wie bringen wir den e zum ſiegreichen
Ende. Nur unter dieſem Geſichtspunkt ſoll auch die Zenſur
geübt werden. Mögen Sie politiſche oder militäriſcheZenſur nennen. 9 werde dahin wirken, daß in ſolchen

politiſchen Angelegenheiten, bei denen der Zuſammenhang
mit der Kriegführung nur ein loſer iſt, der Zenſurſtift
möglichſt wenig gebraucht wird. (Bravol) Die Preſſe,die trotz menblicher nd Argerniſſe ihre

in rbem Sinne a r W egerechter un gung nmeinem Willen ſo wenig nen empfinden wie möglich.

(Bravol)

J mmen lIaſſen, über den ich kürz ſprechenmuß. Ich meine die Treiberei mit geheimen und vffenen
Denkfrchriften, die teils anonym, teils mit Namen in Umlauf

werden. (Sehr richtig.) Wenn das Vertrauen un
feres Volkes zu erſchüttern wäre einige von dieſen
Schriften haben ſich alle Mühe gegeben, es zu tun. Leb-
hafte Zuſtimmung.) Jn vielen tauſenden von Exemplaren,

wie es erſcheint, iſt dieſer Tage ein Heft verſandt worden,
das in der PamphletLiteratur, wenigſtens ſoweit ſie mir be
kannt geworden iſt, an der Spitze marſchiert. (Sehr richtig!)
Mit der Miene des beſorgten Patrioten trägt der Verfaſſer
Dinge aus der diplomatiſchen Vorgeſchichte des Krieges vor,
die eine fortlaufende Kette von groben Unwahrheiten und
Verdrehungen des wahren Sachverhalts ſind. Nur ein
paar Beiſpiele: Dieſer Mann wagt es, zu ſchreiben, daß der
deutſche Reichskanzler geradezu zuſammengebrochen ſei, als
ihm der engliſche Botſchafter den Abbruch der Beziehungen
bekannt gab. Natürlich braucht er das hiſtoriſche Faktum

nicht zu wiſſen, daß der Abbruch der Beziehungen Stunden
rher in einer Unterredung Sir Edward Goſchens mit dem

Staatsſekretär on Jagow, der in meinem Auftrage ſprach,
erfolgt war. braucht nicht zu wiſſen, daß meine Unter
redung mit dem engliſchen Botſchafter der perſönliche Ab-
ſchiedsbeſuch war, den dieſer mir machte. Er braucht auch
nicht zu wiſſen, denn ſeine engliſche Quelle, die ihm gut ge
nug iſt, den deutſchen Reichskanzler zu verleumden, (hört,
hört) teilt es nicht mit, daß Sir Edward Goſchen bei
dieſem Abſchiedsbeſuche perſönlich ſo tief erſchüttert war, daß
ich, weil es ſich um einen perſönlichen und menſchlichen Vor
gang handelte, aus natürlichem Anſtandsgefühl es ſtets
unterlafſen habe, öffentlch darüber zu ſprechen. (Hört,
Hört!) Der Reichskanzler zuſammengebrochen! das paßt in
das Bild, das man von dem ſchwächlichen Reichskanzler
verbreiten möchte. Aber, meine Herren, erſtunken und er
Iogen iſt es. (Lebhafte Zurufe.) Etwas anderes: Eine Ge

heimgeſchichte der letzten Wehrvorlage, ich als der Mann, der
ſich mit Händen und Füßen gegen die Wehrvorlage geſträubt
hätte. (Lachen links.) Jch rate dem Schreiber dieſer

Schmähſchrift, ſich beim damaligen Kriegsminiſter, dem
General von Heeringen, zu erkundigen ich vermute zwar,
einem aufrechten Mann und Soldaken, als welchen Sie alle
den General von Heeringen kennen und achten, wird es
kaum angenehm ſein, ſich mit einem Verleumder einzu
laſſen ich rate ihm doch, ſich zu erkundigen, wie wir beide
zuerſt zuſammengearbeitet haben für die Stärkung der

Antrag des Kriegsminiſters bis auf den letzten Mann ein
getreten bin. Dann die längſt widerlegte Geſchichte, daß
wir. Japan vor dem Kriegsausbruch durch eine große Anleihe
auf unſere Seite hätten bringen können. Nichts als Phan-
taſiegebilde. So geht es weiter durch das ganze Heft. Noch
eine der widerwärtigſten Behauptungen muß ich niedriger
hängen. Ich werde beſchuldigt, ich hätte entgegen dem mili
täriſchen Votum den Mobilmachungsbefehl um drei koſtbare
Tage, die uns nicht nur einen Teil des Elſaß, ſondern auch
Ströme von Blut gekoſtet hätten, verzögert und das recht-
zeitige Losſchlagen in der Hoffnung auf meine alte Ver
ſtändigungsidee mit England vereitelt. Ja, dieſe
Verſuche, mich mit England zu verſtändigen, ich

weiß, ſie ſind mein Kapitalverbrechen. Jch habe ſchon ein
mal dorüber ausführlich hier im Reichstage geſprochen. Ge
genüber dieſen giftigen fortſchleichenden Verleumdungen
muß ich es noch einmal tun. Wie war denn Deutſchlands
Lage? Frankreich und Rußland durch eine nicht zu ſpren
gende Allianz eng mit einander verbunden, dort eine ſtarke
Revanchepartei, in Rußland einflußreiche expanſive zum
Kriege treibende Kreiſe Frankreich und Rußland konnten
nur in Schach gehalten werden, wenn es gelang, ihnen die
Hoffnung auf England zu nehmen. (Sehr richtig.) Dann
hätten ſie niemals den Krieg gewagt. (Lebhafte Zuſtim-
mung.) Wollte ich gegen den Krieg arbeiten, dann mußte
ich verſuchen, mit England in ein Verhältnis zu kommen,
das die Kriegsparteien in Frankreich und Rußland nieder
hielt. (Bravol) Auch gegenüber den mir ſo gut wie irgend
einem bekannten deutſchfeindlichen Tendenzen der engliſchen
Einkreiſungspolitik. Dieſen Verſuch habe ich gemacht. Jch
ſchäme mich ſeiner nicht, auch wenn er fehlgeſchlagen iſt.
Wer mir als Zeuge der nun bald zweijährigen Welt
kataſtrophe mit ihren Hetakomben von Menſchenopfern
daraus ein Verbrechen macht, der möge ſeine Anklage vor
Gott verantworten. Bewegung im ganzen Hauſe.) Jch ſehe
meinem Urteil mit Ruhe entgegen. (Lebhafter Beifall.)
Aber mit der Mobilmachung haben die Verſtändigungs
verſuche mit England nichts, gar nichts zu tun. Jch ſoll ſie
um drei Tage verzögert haben. Weiß der Dunkelmann, der
jene Schrift geſchrieben hat, nicht, daß in jenen drei Tagen
wir fieberhaft an der Ausgleichung der Gegenſätze zwiſchen
Rußland und Oſterreich- Ungarn gearbeitet haben, daß in-
ſonderheit der Kaiſer, dem nichts mehr am Herzen lag, als
ſeinem Volke den Frieden zu erhalten, darüber perſönlich
in ununterbrochenem Depeſchenverkehr mit dem Zaren ſtand,
ſieht er denn nicht, was doch vor aller Augen liegt, daß,
wenn wir drei Tage früher mobiliſiert hätten, wir diejenige

Blutſchuld auf uns geladen hätten, die Rußland auf ſich
nahin, als es während laufender und ſich günſtig entwickeln-
der Verhandlungen ſeinerſeits, entgegen den uns feierlich
gegebenen Verſprechungen, mobil machte? Hört, hört! Sehr
richtig.) Dieſer Mann, der ſo die Geſchichte fälſcht, nimmt
ſich heraus, über mich zu Gericht zu ſitzen, und er tut es im
Namen einer niederdeutſchen Bismarckrunde. (Bewegung.)
Herunter mit der Maske, damit man ſieht, wer es fertig
bringt. in dieſer ſchwerſten Zeit des deutſchen Volkes den
Namen Bismarcks bei der niederträchtigſten Verhetzung und
Se dung zu mißbrauchen! (Stürmiſches, wiederholtes

ravo
Meine Herren! Ein anderes Heft, der Verfaſſer nennt

ſich und trägt einen guten Namen (Zurufe: Nennen Sie
ihn doch), es iſt der Generallandſchaftsdirektor Kapp, bringt
es fertig, zu behaupten, die von mir ausgegebene Parole
der Einigkeit fange an bei uns dieſelbe unglückliche Rolle zu

n

Das Beſtehen der Preſſezenſurzhat einen ſehr bedauer ſpielen wie einſt im Jahre 1806, das nach Jena gefallene
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Reichskanzlers

Armee, und wie ich bei der großen Wehrvorlage für jeden“

6. Juni 1916

„ſtaatsverräteriſche“ Wort: Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht!
Wo iſt heute das Jena? Hat der Herr denn gar kein Gefühl
dafür, wie er die Gegenwart herabſetzt, wenn er in un
ſerer großen Zeit warnend an Jena erinnert? (Lebhafte Zu-
ſtimmung.) Hat er die Stirn, mich einen Staatsverräter zu
nennen, wenn ich in dieſem Kampf um alles nur ein einiges
Deutſchland ſehen kann? (Hört, hört!)

Meine Herren! Es iſt bitter, ſich gegen die Lügen des
feindlichen Auslandes wehren zu müſſen. Widerlich ſind
Schmähungen und Verleumdungen in der Heimat. Aber
ich nehme den Kampf auf und werde ihn mit allen Mitteln
durchfechten. (Wiederholtes Bravo!) Nicht meine Perſon
ſteht in Frage. Was gilt heute der Einzelne, wo die ganze
kampffähige Mannſchaft Deutſchlands täglich dem Tode ins
Auge ſchaut? (Lebhafte Zuſtimmung.) Jn Frage ſteht die
Sache unſeres Vaterlandes, die auf das ſchwerſte geſchädigt
wird, wenn Mißtrauen und Jrrkum ſyſtematiſch unter
großem Aufwand von Koſten und geduldiger Drucker-
ſchwärze herumgetragen werden. Meine Herren! Es mag
auffällig ſein, daß ich Jhre Zeit in Anſpruch genommen habe
mit einer Beſprechung von Geheimſchriften und Broſchüren,
aber es war meine Pflicht dafür einzutreten, daß das Volk
nicht vergiftet wird. Es war meine Pflicht, in dieſe heim
lichen Treibereien einmal hineinzuleuchten.

Jch weiß, keine Partei in dieſem hohen Hauſe billigt
Hetzereien, die mit Unwahrheiten und Lügen arbeiten. Aber
leider treiben die Piraten der öffentlichen Meinung häufig
Mißbrauch mit der Flagge der nationalen Parteien. (Sehr
richtigh) Mich will man unter dieſer Flagge angreifen als
angeblichen Verächter der großen und ſtarken nationalen
Traditionen, auf die die alten Parteien dieſes hohen Hauſes
mit Recht ſtolz ſind. Zum Beweiſe wird angeführt, daß
ich mit den Sozialdemokraten liebäugelte und die Flau-
macher begünſtigte. Jmmer wieder heißt es: Dieſer
Reichskanzler ſtützt ſich ja nur noch auf die Sozialdemokratie
und einige pazifiſtiſch angehauchte Verſöhnungspolitiker.

Meine Herren! Soll ich in dieſem Kriege, wo es nur
Deutſche gibt, mich an Parteien halten? Wohl weiß ich,
die Unterſcheidung zwiſchen nationalen Parteien und ande-
ren hat in den politiſchen Kämpfen vor dem Kriege viel
bedeutet. Aber es wird doch die ſchönſte Frucht ſein, die
dieſer Krieg uns im Jnnern bringt, daß wir dieſe Unter-
ſcheidung in Zukunft endgiltig fahren laſſen, weil ſie keine
Berechtigung mehr hat, weil das Nationale ſich eben von
ſelbſt verſteht. (Lebhafter Beifall Meine Hoffnung
darauf iſt unerſchütterlich, trotz der Herren um Liebknecht,
mit denen das Volk nach dem Kriege abrechnen wird. (Zu-
ruf.) Parteikämpfe wird es auch in Zukunft geben, ſo
ſchwer wie bisher. Aber dürfen wir darum immer wieder
mit dem alten Schema von nationalen und antinationalen
Parteien operieren? (Begeiſterte Zuſtimmung.)

Jch ſehe die ganze Nation in Heldengröße um ihre
Zukunft ringen. Unſere Söhne und Brüder, in treuer
Kameradſchaft kämpfen und ſterben ſie miteinander. Da iſt
die gleiche Liebe zur Heimat in allen, mag die Heimat ihnen
Beſitz und Reichtum einſchließen oder ihnen nur die Stätte
geweſen ſein, an der ihrer Arme Kraft ihnen das Leben
friſte. Dieſe heilige Flamme der Heimatliebe ſtählt allen
das Herz, daß ſie in tauſendfacher Gefahr dem Tode trotzen
und den Tod leiden. Nur ein vollkommen vertrocknetes
Herz kann ſich dem erſchütternden Eindruck von der Größe
und Urkraft dieſes Volkes entziehen, kann ſich der heißeſten
Liebe zu dieſem Volke erwehren. (Stürmiſcher Beifall.)

Und da ſoll ich trennen, ſoll ich nicht einigen? Da ſoll
Angſt und Sorge um die Kämpfe der Zukunft die Kräfte
lähmen, die wir brauchen, um den großen Kampf der
Gegenwart zu beſtehen? Nein, meine Herren, dex Glaube
an mein Volk und die Liebe zu meinem Volk, ſie geben mir
die felſenfeſte Gewißheit, daß wir kämpfen und ſiegen
werden, wie wir bisher gekämpft und geſiegt haben.
(Lebhaftes Bravo!)

Jch will ſchließen, meine Herren.
Unſere Feinde wollen es auf das letzte ankommen laſſen.

Wir fürchten nicht Tod und Teufel. Auch nicht den Hunger-
teufel, den ſie uns ins Land ſchicken wollen. Die Männer,
die draußen um Verdun fechten, die unter Hindenburg
kämpfen, unſere ſtolzen Blaujacken, die Albion gezeigt
haben, daß die Ratten beißen (Beifall), ſie ſind von einem
Geſchlecht gezeugt, daß auch Entbehrungen zu tragen weiß.
n t ſind da ich ſage das ruhig und offen
auch dem Auslande aber wir tragen ſie. Und auch in
dieſem Kampfe geht es vorwärts. (Bravol) Ein gnädiger
Himmel läßt eine gute Ernte heranreifen. Es wird nicht
ſchlechter, es wird beſſer werden als im vorigen ſchweren
Jahre und als es jetzt iſt. (Lebhafte Zuſtimmung.)
.„Dieſe Rechnung unſerer Feinde auf unſere wirtſchaft

lichen Schwierigkeiten wird krügen. Ein anderes Exempal
mit großen Zahlen hat unſere junge Marine am 1. Juni
ſcharf n

Auch dieſer Sieg wird uns nicht ruhmredig machen.Wir wiſſen wohl, England iſt damit noch nicht n
Aber er iſt uns ein Wahrzeichen unſerer Zukunft, in der
Deutſchland auch auf den Meeren für ſich volle Gleich-
berechtigung und damit auch für kleinere Völker dauern
Freiheit der jetzt durch engliſche Alleinherrſchaft ver
ſchloſſenem Seewege erkämpfen wird. Das iſt das helle und
verheißungsvolle Licht, das der 1. Juni in die ft
wirft. Stürmiſcher Beifall im ganzen Hauſe und auf den
Tribünen. Der größte Teil der Abgeordneten hatte ſich er
hoben. Jmmer ſich erneuernde Bravorufe und Hände
klatſchen. Der Reichskanzler dankte wiederholt. Der Beifa
erneuerte ſich nochmals, als der Präſident bekannt gab, daß
ein Antrag auf Vertagung eixnebraqßt ſei.)

Der Verlauf der Sitzung
Am Bundesratstiſche: Dr. Helfferich, Dr. Lewald.

uy Präſident Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung um 1141
r

Eingegangen iſt der Ant DesReichstages bis aum 26. w tagung des



An ver Tagesordmmg ſtanden zunacht

ſachen, die ohne Ausſpra cEs folgte die dritte 8 Tun e wur
Kriegskontrollgeſetzes. eines

Rechnung zu beſchränken. Eine überſicht über dia n men iſt alljährlich dem r ihe
Abg. v. Brockhauſen (Konſ.): Die Kriegslagenaturgemäß eine Abweichung von der bisherigen b rig

derRechnungsprüfung. Aber immerhin muß mö lichſt ger ue
u der Lieferungsverträge ſigttfinden nnen,
desha agen wir Vorlegung der Lieferungsverträge,ſofern es ſich um die beſetzten Gebiete handelt. Der Reichs

2 muß eine r Trwe en Tee denn die Klagen
Handwerker und Gewerbetr n über die Liverträge wachſen immer mehr. rn
Staatsſekretär Dr. Helfferich: Wir ſind durch den An

trag einigermaßen überraſcht. Zweifellos bewirkt er eine
Verſchiebung der Kompetenzen. Das Geſetz den
R shof in den Stand zu ſetzen, ſeine Arbeiten mög-
lichſt zu beſchleunigen. Das wird durch den Antrag un
e Note (Soz.) Jch

Noske (Soz.): habe das Empfinden, daß derStaatsſekretär &eg hat. Was der Antrag fordert
mit dem Geſetzentwurf in recht loſem Zuſammenhang. Das
parlamentariſche Kontrollrecht darf nicht eingeſchränkt wer
den, das geſchieht aber auch nicht durch das Geſetz. Wir ver
mögen dem konſervativen Antrage nicht zuzuſtimmen.

Abg. Graf v. Weſtarp (Konſ.): Jch gebe zu, daß der
Antrag etwas plötzlich kommt. Es wäre beſſer geweſen,
wenn Kommiſſionsberatung eingetreten wäre. Ich bitte
des halb um Verweiſung der Vorlage und des Antrages an

ein allAbg. Baſſermann (Natl.): Die Tragweite des Antraiſt nie zu überſehen, ich beantrage Verweiſung an e
Rechnungs kommiſſion

Das Haus beſchloß, Vorlage und Antrag an die Rech-
nungskommiſſion zu verweiſen.

Es folgte die zweite Leſung eines Geſetzes zur
Anderung des Vereinsgeſetzes.

Abg. Gröber (Zentr.): Die Regierung ſollte uns eine
Erklärung abgeben über das Verhältnis der Schuldisziplin
zu der des Lehrherrn.

Abg. Heine (Soz.): Wir ſtimmen der Vorlage zu, weil
wir in ihr den erſten, wenn auch nicht erheblichen Schritt
ſehen, die Gewerkſchaften und die Arbeiterbewegung von
den bisherigen Feſſeln zu befreien. Der gegenwärtige Zu-
ſtand darf für die Zeit nach dem Kriege nicht beſtehen
bleiben. Es iſt vernünftiger, die Jugendlichen rechtzeitig
im Geiſte höherer, ſozialer Pflichterfüllung zu erziehen, als
ſie lediglich ihrem Vergnügen nachlaufen zu laſſen. Gewiß
beſchäftigen ſich auch andere Körperſchaften mit der Fort
bildung der Jugendlichen, am erfolgreichſten iſt aber die
Jugenderziehung, wenn man die Jünglinge zu eigener Be-
tätigung und ſelbſtändigem Denken erzieht. Der erzieheriſche
Wert der Gewerkſchaften kann nicht bezweifelt werden. Zu
fordern iſt. daß der Sprachenparagraph wie jedes Aus-
nahmegeſetz beſeitigt wird; an das Etatrecht des Reichstages
laſſen wir nicht taſten. Wir betrachten dieſes Geſetz als
Kriegsnotgeſetz und ſtimmen ihm zu.
Abg. Dr. Müller-Meiningen (Fortſchr. Vpt.): Die Ver-

waltung eines Landes, das ſo glänzend im Kriege daſteht,
kann mit bürokratiſchen Geſetzen brechen. Trotz mancherlei
Bedenken bedeutet die Vorlage einen Fortſchritt, tiefgehende
Erbitterung im Volke kann durch ſie beſeitigt werden, das
iſt die politiſche Bedeutung der Vorlage. Die Gerichte
müſſen begreifen lernen, daß es ſich um ein Vertrauens
geſetz gegenüber den deutſchen Arbeiter-Organiſationen
handelt, um einen Dank gegenüber der Kriegsleiſtung des
Volkes. Dieſe Generaltendenz darf nicht verwiſcht werden,
nur ſo kann die Unzufriedenheit beſeitigt werden. Die Neu-
orientierung muß damit einſetzen, daß die Polen zu guten
Bundesgenoſſen gemacht werden. Der Sprachenparagraph
muß beſeitigt werden, der lex Gröber, die dieſes fordert,
ſtimmen wir ebenfalls zu. Alle übrigen Anträge lehnen
wir ab, um nicht das Geſetz zu gefährden. Wir wollen die
Jugendlichen zu den Gewerkſchaftsverſammlungen zulaſſen,
von den öffentlichen und Wahl VPerſammlungen wollen wir
ſie aber fern halten. Die Gewerkſchaften aller Richtungen ſind
für die Vorlage, ſie werden auch die nötige Disziplin zu
wahren wiſſen. Das Streben, durch ein ſolches Geſetz die
Jugend vor der ſozialdemokratiſchen Agitation zu ſchützen,
wäre gänglich verfehlt. Jm Intereſſe des Burgfriedens und
der ſozialen e in wollen wir die beiden Geſetze als
Vertrauensgeſetze annehmen.

Dr. Junck (Natl.): Meine Fraktion als ſolche
wird für die Novelle zum Vereinsgeſetz ſtimmen. Was die
Jugendfrage anlangt, ſo nimmt ein Teil meiner Freunde
eine abweichende Stellung ein, ebenſo in der Sprachen-
frage. Gegen die übrigen Anträge werden wir geſchloſſen
ſtimmen.

Abg. Dr. Oertel (Konſ.): Wir ſind uns nicht klar
darüber, weshalb gerade jetzt während des Krieges an dieſer
Angelegenheit gerüttelt werden ſoll. Man ſieht in dieſem
Enkwurf den erſten zaghaften Schritt in den Nebel der Neu
orientierung. Eine Notwendigkeit iſt das Geſetz nicht, es
iſt ein gewolltes Sondergeſetz zugunſten der Gewerkſchaften.
Auf die Jugendlichen müſſen die Gewerkſchaften verzichten,
wenn politiſche, wirtſchafts- oder ſozialpolitiſche Dinge dort
erörtert werden ſollen. Es kann nicht beſtritten werden,
daß von einem Teil der Gewerkſchaften die heranwachſende
Jugend zum Klaſſenkampf erzogen werden ſoll. Das muß
verhindert werden, auch nach Anſicht liberaler Kreiſe. Der
Geſetzentwurf will aber, daß die Gewerkſchaften nicht als
olitiſche Vereine anzuſehen ſind, auch wenn ſie ſich mit pokiſchen Fragen befaſſen. Eine Abgrenzung zwiſchen wirt

ſchaftſichen und ſozialpolitiſchen Fragen iſt nicht durchführ
hor. Die Sache iſt umſo bedenklicher, als keine untereAifersgrenge l etzt wird. Meine Bedenken werden auch
von anderen Parteien geteilt, ſogar innerhalb der Fort
ſchrittspartei. Wie die einzelnen Parteien ihre Bedenken
haben, ſo iſt es auch in Landwirtſchaft, Jnduſtrie und Hand-
werk. Die Heranziehung der Jugend zu vaterländiſchem
Dienſte wird geſtört, wenn ſie gleichzeitig von den Gewerk
ſchaften beanſprucht wird. Wir lehnen das Geſetz ab, wobei
uns nicht hindert, daß auch die ſozialdemokratiſche Arbeits

ei dies tut.See regs (Deutſche Fraktion): Wir wünſchen, daß
dieſes Geſetz angenommen wird und lehnen deshalb alle
über die Regierungevorlage hinausaebenden Anträge ab,

an nngk- i ohne unſere grundſätzliche Stellung zu dieſen Anträgen auf
zugeben. Wenn die Neuorientierung den Arbeitern

keit widerfahren läßt, ſo ſtimmen wir ihr zu. Gerade
in dieſen Zeiten, wo Maßnahmen gegen die Verrohung der
dugend notwendig ſind, ſoll man dieſem Geſetze zuſtimmen,n re J e er g. Klagen er n wer

gehören den en nicht an.ehe t e Dr. Lewald: Schon im Ausſchuß
habe ich betont, daß das Recht der Schule durch dieſes Geſetz nicht agerenn wie e Zahl der wert hantch
organiſierten Arbeiter iſt verſchwindend klein,
eine beſondere Gefahr iſt nicht vorauszuſ Wir unter
ſchätzen die Bedenken gegen dieſes Geſetz i Wir ſehen

in z r r a ſondern eine ean die enden Zuſtände, durch die vergiftenden Kämpfenvorgebeugt werden ſoll. v
g. Dr. n (Soz. A.-G.): Unſere Anträge zu

dieſer Novelle ſind keine Demonſtration, ſie verlangen nur
die Ausfüllung großer Lücken. Die Vorlage ſoll ein Stück
chen Neuorienkierung, ſoll ein Geſchenk an die
Arbeiterklaſſe ſein. Jm politiſchen Leben müſſen
Fortſchritte aber durch Kampf errungen wer
den. Die Vorlage iſt ganz unzureichend. Der Jugendlichen
paragraph iſt ein Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemo
kratie. Dieſes Geſetz will geduldete Gewerkſchaften ſchaffen.

Auf Antrag des Abg. Seyda (Pole) wird über das Ge
ſetz namentlich abgeſtimmt werden.

Abg. Dr. v. Laszewski (Pole): Wir müſſen die Auf
hebung des Sprachenparagraphen verlangen. Wird dieſesHauptübel des Vereinsgeſetzes nicht beſetliet ſo vermögen

wir der Vorlage nicht zuzuſtimmen.
Staatsſekretär Dr. Helfferich: Auch für die deutſchen

r Nationalität bedeutet das Geſetz einen Fortſchritt. An der Beratung des Jnitiativan
trages beteiligen wir uns nicht, nachdem wir unzweideutig
erklärt haben, daß wir jetzt nicht über den Rahmen
des vorliegenden Geſetzes hinausgehen Sönnen. Alle
unſere Kräfte gehören vorläufig dem Kriege,
dem Siege, dem Frieden. Ein Vorwegnehmen
der Neuorientierung geht nicht an, die Früchte
müſſen erſt reifen. Sie können aber heute ſchon vorarbeiten,
indem Sie dafür ſorgen, daß unſer Volk in allen Teilen
das Ergebnis des Weltkrieges im rechten Geiſte aufnimmt,
im Geiſte der Einigkeit und Brüderlichkeit, der gegenſeiti-
gen Achtung und des Vertrauens. (Beifall.)

Abg. Hanſſen (Däne): Den Vlamen und Ruſſiſch Polen
wird die Mutterſprache garantiert, den Polen und Dänen,
die Reichsangehörige ſind, nicht. Dieſer Schandfleck des
Vereinsgeſetzes muß beſeitigt werden.

Abg. Dr. Kerſchenſteiner (Fortſchr. Vpk.): Meine Be
denken gegen das Geſetz ſind nicht politiſcher Art. Jch er
kenne den Gewerkſchaften das Recht zu, aus den politiſchen
Vereinen herausgehoben zu werden und auch ihren Nach-
wuchs in ihrem Sinne zu erziehen. Aber meine Bedenken
richten ſich gegen die Teilnahme der Jugendlichen an den
Verſammlungen der Gewerkſchaften. Der Unterſchied einer
geſchloſſenen und einer öffentlichen Verſammlung iſt der,
daß man in erſteren ſich gegenſeitig in letzteren anderen die
Köpfe wäſcht. (Heiterkeit.) Die Schüler höherer Lehran-
ſtalten werden davor bewahrt, daß die Jdeale in ihnen er-
Kickt werden; ſo ſollte es auch mit jungen Arbeitern von
14 bis 18 Jahren geſchehen. Bedenklich iſt der Ton in dieſen
Verſammlungen, deren Zweck doch zumeiſt die Erziehung
nach einer ganz beſtimmten Richtung iſt.

Abg. Schulz-Erfurt (Soz.): Der Vorredner iſt mit hör-
barem Ruck nach rechts gerückt. Jch hoffe, daß die Anderun
des Geſetzes beſſer wirken wird, als man jetzt vermutet. J
bedauere, daß die äußerſte Linke und die äußerſte Rechte ſich
ablehnend verhalten. Die Gegner der Vorlage bewegen ſich
in maßloſen übertreibungen. Nichts liegt uns ferner, als
die Jugendlichen mit aller Gewalt in das politiſche Treiben
hineinzuziehen. Auch wir wollen die Wehrhaftigkeit der
Jugend fördern, ſind aber Gegner aller Soldatenſpielerei.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Fortſchr. Vpt.) Von den
Wahlverſammlungen ſollen die Jugendlichen auch künftig
ferngehalten werden. Einig gehen wir mit Dr. Kerſchen
ſteiner nicht, wenn er fordert, daß ſie auch von den übrigen
Gewerkſchaftsverſammlungen ausgeſchloſſen werden ſollen.

Abg. Dove (Fortſchr. Vpt.): Dr. Kerſchenſteiner ſprach
lediglich als Pädagog. Jch halte die Jugend nicht für die
ſchlimmſte, die ſich ſchon früh mit Politik, wenn auch in
ſozialdemokratiſcher Richtung, beſchäftigt.
demokratiſcher Richtung, beſchäftigt. Wir haben allen Anlaß,

Vertrauen entgegenzubringen. (Sehr
richtiAbe Stadthagen (Soz. A.-G.): Abg. Schulz bedauert,
uns in konſervativer Geſellſchaft zu ſehen. Ahnliche Ver
hältniſſe ſind früher ſchon dageweſen. Die Gründe der Ab
lehnung der beiden Richtungen ſind aber verſchiedene, ja
entgegengeſetzte. Die Konſervativen wollen den Ge-wer haften nichts geben, wir aber wollen ſie vor Schaden
bewahren.

Abg. Graf v. Weſtarp (Konſ.): Wir ſind nicht in der
Lage, für Aufhebung des Sprachenparagraphen zu
ſtimmen. Dieſe Frage iſt nach dem Kriege zu regeln.

Unter Ablehnung der Abänderungsanträge wurde das
Geſetz auch in ſofort ſich anſchließender dritter
Leſung angenommen.

Der von der Kommiſſion vorgeſchlagene Geſetzentwurf,
der die Zulaſſung Jugendlicher zu Gewerkſchaftsverſamm-
lungen, in denen günſtigere Lohn und Arbeitsbedingungen
angeſtrebt werden, zugeſtehen will, wurde in erſter und
zweiter Leſung angenommen.

Die weiteren Abſtimmungen (Sprachenparagraph uſw.)
wurden zurückgeſtellt.

Es folgten dieKriegsſtenergeſetze.

Abg. Scheidemann (Soz.): Die indirekten Steuern
lehnen wir ab, der Kriegsgewinnſteuer ſtimmen wir zu.

Abg. Haaſe (Soz. A.-G.): Wir lehnen die Vorlage im
Ganzen ab, da auch die Kriegsgewinnſteuer uns nicht ge
nügt.

Die e rer über den Warenumſatzſtempel, Tabakabgaben, Poſtgebühren und
Frachturkundenſtempel wurden dann ange
nommen.(Der Reichskanzler betrat den Saal, ebenſo
die Staatsſekretäre v. Jagow, Kraetke und viele ſonſtige Re

agierungsvertreter.) eDie Kriegsgewinnſteuer wurde ſchließlich mit
312 gegen 24 Stimmen bei einer Enthaltung in namentlicher
Abſtimmung angenommen.

Sodann wurde die namentliche Abſtimmung
über den Jnitiativantrag (Aufhebung des Sprachen-
varagraphen) vorgenommen

Es ſtimmten für die Aufhebung 265, dagegen 74 Abge-
r enthielten ſich der Abſtimmung. Damit war
der Antrag ommen
Es fand ſoſort die dritte Leſung ſtatt.Abg. Seyda (Pole): Zum walten Male während des

Krieges iſt die Aufhebung des Sprachenparagraphen ge-
fordert worden. Die dem entſprechen, ſonſt
heißt es uns: Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan,

er kann gehen. ees ſelgte hit z t o e des
Etats.

Es folgt die Rede des Kanzlers.
Darauf trat Vertagung ein.
Nächſte Sitzung Dienstag 11 Uhr. Atrag auf Vertagung des Reichstages, e

heutigen Beratung uſw.)
Schluß 6 Uhr.

Poſt und Eiſenbahn
Erwerbsobſtbau und Eiſenbahn „Sommergeit“.

Die ſegensveiche e n e hataber für die Landwirtſchaft auch einige Schattenſeiten, da ſich
n r Arbeiten der erzeit nicht anpaſſen laſſen. Jns-
beſ. iſt dies beim Erwerbsobſtbau der Fall. Das für die
Volksernährung ſo wichtige Weichobſt als Beerenobſt, Kirſchen,
Pflaumen uſw. kann erſt e werden, wenn es tautrocken
iſt. Dieſer Zeitpunkt iſt neben der Witterung abhängig von der
tatſächl Sonnenhöhe. Mit der Uhrzeit mußten auch die An

der Giſenbahnen gegen dieſe um eine Stunde
vorverlegt werden. Dieſe Stunde würde alſo an Pflückgeit täg
lich verloren n ſein, wenn die Eiſenbahnverwaltunzgen

wo es möglich iſt, entſprechende Ausnahmen bewilligen
wollten. Dies aber iſt vom Miniſter der öffentlichen Arbeiten in
äußerſt dankenswerter Weiſe auf eine Eingabe der Deutſchen Er.
werbsobſtbau Geſellſchaft in grreſa- (Mark) für das Gebiet der
Preu r Staatsbahnen zugeſagt wor-den. Der Miniſter v. Breitenbach hat nämlich die Kgl. Eiſenbahn
direktionen beauftragt, die für Feſtſetzung der Annahmegzeiten bei
den Eilgutabfertigungsſtellen zuſtändigen Kgl. Eiſenbahnverkehrs.
ämter anzuweiſen, den Anträgen auf Verlängerung der
Annahmezeit für Obſt und Gemüſe als Eilgut
inſoweit zu entſprechen, als die örtlichen Verhältniſſe der eingel-
nen Bahnhöfe dies ten. Die Genehmigung der Anträge wird
natürlich unter Anderem auch davon abhängig ſein, ob die Zu
lage die alsbaldige Abbeförderung des Gutes trotz der ſpäten An-
lieferung ohne Schwierigkeiten noch zuläßt. Dieſes wird voraus-
ſichtlich bei den ſogenannten Milchzügen der Fall ſein.

Die bereits 500 Mitglieder zählende rührige Deutſche Er
werbsobſtbau Geſellſchaft hat ſich mit dieſer rechtzeitigen Anre
gung unbeſtreitbar ein Verdienſt um den Deutſchen Erwerbsobſt,
bau und um die Volksernährung erworben; ihre Mitglieder wer
den gewiß nicht verfehlen ſich im Bedarfsfalle frühgeitig mit dem
Vorſtand des zuſtändigen Kgl. Eiſenbahnverkehrsamtes in Ver
bindung zu ſehen. Auf größtes Entgegenkommen der Eiſenbahn
verkehrsämter und der Stationen kann bei der gegenwärtigen Zeit
lage ja mit Sicherheit gerechnet werden.

Briefſendungen

(gewöhnliche freigemachte offene Briefe, Poſtkarten und Waren
proben) an die Bevölkerung im Etappengebiet in Belgien und
im Kommandanturbezirk Brügge ſind künftig nicht mehr nach
Brüſſel poſtlagernd, ſondern poſtlagernd Gent Süd-
bahnhof zu richten. Die Aufſchrift muß alſo folgendem Muſter
entſprechen: Herrn N. N., Rue Rohale 1, Grammene)bei
Dehnze, Durch die Etappen-Jnſpektion Gent, poſtlagernd Gent
Südbahnhof.

vermiſchtes
Der Kaiſer in Mitaunu in Kurland

Von einer Halleſchen Rote Kreugſchweſter berichtet.
Eine deutſche Rote Kreuzſchweſter, in Halle als Voll

ausgebildet und in das beſetzte Kurland zur Dienſtleiſtung in
der Pflege der Verwundeten geſandt, hat einen Brief an ihre
hier wohnenden Eltern gerichtet, der manches Bemerbenswerte
enthält. Am 30. Mai traf unerwartet der Kaiſer in Mitau
ein, das erſte Mal in Kurland überhaupt. Das war ſtreng
i gehalten worden. Wegen der Vorbereitungen ſagie man
em Publikum, es handele ſich um eine militäriſche Feier. Gegen

Mittag wußte man aber, daß der Kaiſer kammen würde. Die
Straßen, durch die der Zug kommen mußte, waren geſperrt,
die Häuſer prachtvoll mit Fahnen uſw. geſchmückt, in Eile war
alles würdig hergerichtet. Militär und Schulen bildetenSpalier. Die madhen, weiß gekleidet und Blumenkränze in dem

Haar und der Hand, Fähnchen in den Farben ſchwarzweiß-rot,
die Schüler mit Bannern in Mitaus Farben und Wappen.
Um 123 Uhr ertönte das Geläut der Glocken, der Kaiſer war
eingetroffen. Zum Empfange auf dem Bahnhofe hatte ſich
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg mit großem Gefolge einge
funden, eine Ehrenkompagnie war aufgeſtellt und erwies
militäriſ Ehren. Darnach wurden die bereit gehaltenen
Autos beſtiegen und die Fahrt durch die Stadt nn. Der
Kaiſer ſaß im erſten Auto, an ſeiner Seite a e
marſchall v. Hindenburg. Brauſende Hurrarufe tönten ihnen
entgegen, der Kaiſer dankte fortgeſetzt durch Handanlegen.
So ging es bis zum Rathaus, von da zu der ſchönen Trinitatus-
kirche, die im Jnnern prachtvoll r war, mit Pflanzen,
vornehmlich Frühlingsblumen. Am Altar hatten die Feld
prediger, evangeliſche wie katholiſche, der kurländiſche Adel und
die ſtern beider e Platz genommen.Der Kaiſer wurde an der Kirchtür von der hohen Geiſtlich-
keit empiengg und zu ſeinem Platz vor dem Alter geleitet,
hinter dem Kaiſer nahm das zahlreiche Gefolge, hohe Militärs,Platz. Der Kaiſer hatte vorher die Jeldpre iger begrüßt

und jedem die Hand gereicht, auch die Schweſtern wurden
freundlich begrüßt, mehrere derſelben zeichnete der Kaiſer durch
eine Anrede aus. Nach dem Gottesdienſte verabſchiedete ſich
der Kaiſer, allen Seiten nickend, die Kirche und
fuhr unter dem Jubel der Bewölkerung nach dem Bahnhof.
Beim Verlaſſen der Kirche ſpielte die Orgel „Ein feſte Burg
iſt unſer Gott“, was einen tiefen Eindruck auf die Anweſenden
machte. Beim Militär ſpricht man nichts anderes als vom Kaiſer
und ſeinem leutſeligen Weſen, dann auch von Hindenburg.

Dort hätte man ſich nicht vorgeſtellt, ſobald ſchon den Kaiſer in
Kurland begrüßen zu können. Das war ein herrlicher Tag, den
man ſo leicht nichts vergeſſen wird.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Proving, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, en und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Angzeigenteil: O. Kreibohm
ſämtlich in Halle (Saale).

Berliner Schriftleitung: O. Sommerburg in Berlin.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nich

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſonders
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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